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  1.


  


  Skip Hanlon sagte zu den Touristen aus Podunk und New York meist ähnliche Dinge wie: »… diese Grube hier ist der Landeplatz der ersten, unbemannten Rakete von der Erde, die den Mond erreichte. Ja, dies war der erste Griff der Menschheit nach den Sternen! Alles klar? Wenn jeder einen Blick darauf geworfen hat, gehen wir zum Autobus zurück und fahren nach Kopernikus-City, wo wir unsere Raumanzüge ausziehen und zu Mittag essen können …«


  Skip war ein geschwätziger, großsprecherischer kleiner Mann mit Herz. Wenn er gerade Sehnsucht nach Arbeit hatte und eine Stelle frei war, spielte er den Touristenführer. Ansonsten verdiente er sich sein Geld mit Tellerwaschen, Putzen oder schlicht mit Betteln.


  Er und ich  mein Name ist Don Ellis  waren nach Beendigung des Colleges, als wir gerade zwanzig Jahre alt waren, auf den Mond gegangen.


  Vor einem Jahrhundert arbeiteten sich Menschen wie Skip Hanlon ihre Reise noch auf Dampfern ab oder sprangen auf Güterwaggons auf.


  Es sind ganz gewiß keine gewöhnlichen Menschen; nicht mit einer zerlesenen Shakespeare-Ausgabe im Gepäck, die meist in ein altes Hemd eingewickelt ist oder in einem Raumstiefel steckt. Wißbegierde ist eine ihrer Haupteigenschaften, aber sie sind auch romantische Vagabunden, im Grunde genommen Dichter. Sie wollen alles Geheimnisvolle, Schöne und Ferne mit eigenen Augen sehen.


  Gute Geschäftsmänner sind sie in der Regel nicht, und einen starken Besitztrieb haben sie auch nicht. Sie sind idealistisch, schrullig und oft zynisch. Sie können sich an jedem Ort wohl fühlen, denn ihre Heimat ist das Universum. Sie verschmähen allen Pomp und sind sehr demokratisch. Ein reisender Millionär ist für sie keinen Deut besser als ein Schürfer in einem alten Raumanzug.


  In gewisser Weise sind sie die glücklichsten und nettesten Menschen, doch tief in ihrem Innern steckt eine tiefe Traurigkeit, die sie immer weitertreibt. In Skips Fall schien diese Traurigkeit mit der Erde und dem Mond zusammenzuhängen. Einmal sagte er: »Das Erde-Mond-System ist nicht nur ein Planet und sein Satellit. Der Mond ist kein gewöhnlicher Satellit, dazu ist er viel zu groß. Es handelt sich eher um Zwillingswelten. Doch eine dieser Zwillingswelten war von Geburt an behindert. Sie konnte nicht mal ihre eigene Atmosphäre behalten! Schade, daß die Zwillinge nicht gleich groß waren …«


  Skip wurde oben in Alaska als Zwilling geboren. Fünf Jahre später kam sein Zwillingsbruder in einem Blizzard um. Im College hatte Skip stets ein Foto von ihnen beiden bei sich.


  Vom psychologischen Standpunkt aus kann man Skips Wesensart vielleicht damit erklären, daß er seine eigene Lebensgeschichte auf ein kosmisches Niveau übertrug. Vielleicht steckte hinter seiner Unrast ein unbewußtes Verlangen nach Beendigung seiner Einsamkeit.


  Während Skip sich mit Gelegenheitsjobs durchschlug, arbeitete ich als Bergbauingenieur. Ich hatte schon immer beruflichen Ehrgeiz, aber Skip war das völlig gleichgültig.


  Eigentlich hatten wir geplant, weiter zum Mars zu reisen, wir hielten uns nun aber schon über ein Jahr auf dem Mond auf, da Skips Rastlosigkeit anscheinend eingeschlafen war. Während er auf seiner Mundharmonika spielte, sagte er zu mir: »Warum die Eile, Don, wir haben doch Zeit.« Damit hatte er wohl auch recht. Doch Skip Hanlons große Chance rückte mit jeder Stunde näher. Vielleicht ahnte er es im Unterbewußtsein voraus, ich jedenfalls tat es.


  Der Mond dient der Erde als Raumhafen für längere Flüge. Da ein Raumschiff lediglich durch eine Schwerkraft zurückgehalten wird, die ein Sechstel von der auf der Erde herrschenden beträgt, verbraucht er wesentlich weniger Treibstoff, um die für seine Reise über mehrere Millionen Kilometer benötigte Geschwindigkeit zu erreichen. Beim Landen muß es natürlich auch entsprechend weniger stark abbremsen.


  Dasselbe gilt auch für alle Schiffe, die mit dem neuen Hyperantrieb ausgestattet sind. Das ist dieses überdimensionale Zeug, das es den Menschen ermöglicht, nach Lichtjahren zählende Entfernungen zurückzulegen, ohne ihr halbes Leben darauf zu verwenden.


  Ein Jahr bevor Skip und ich auf den Mond gingen, war das erste Sternenschiff von dort aus zu dem nächstgelegenen und deshalb logischen Ziel gestartet: Proxima Centauri!


  Die von Gregg Northcross geschätzte Reisezeit dieses erstaunlichen Schiffes betrug zwei Jahre und drei Monate und war nun fast vorüber. Im ganzen Sonnensystem fragte man sich nun, ob das Raumschiff Centaur wirklich zurückkehren würde.


  Ein Schiff, das mit höherer Geschwindigkeit als die des Lichtes fliegt, kann keine Funksignale aussenden, um seine Rückkehr anzukündigen. Dies steigerte die Spannung noch.


  Skip und ich waren anläßlich dieses historischen Ereignisses in Kopernikus-City und spielten Pingpong, was unter den auf dem Mond herrschenden Bedingungen eine fast lächerlich schwierige Angelegenheit ist. Plötzlich kam aus dem Lautsprecher an der Wand eine Durchsage.


  »Das Sternenschiff Centaur ist in eineinhalb Millionen Kilometer Entfernung vom Mond aus dem Hyperraum getreten. Die Funkverbindung wurde bereits hergestellt.«


  Es folgte eine lange Pause. Dann: »Wir schalten um auf die Centaur.«


  »Hier spricht die Centaur. Wir haben jetzt keine Zeit, um Sie über unsere Expedition zu informieren. Geben Sie uns bitte Landeanweisungen.«


  Eigentlich bin ich ein eher ruhiger Typ, aber in diesem Augenblick war ich sehr erregt. Hier war ein Mann, der mehr gesehen hatte als irgendein anderer Mensch. Schließlich bekam ich meine Stimme unter Kontrolle und rief:


  »Los, Skip! Zum Raumhafen!«


  Er konnte mich nicht hören, selbst ich verstand meine eigenen Worte nicht mehr, da alle anderen im Klubhaus der Raumfahrer wild durcheinander riefen. Jeder wollte zum Raumhafen und die Helden begrüßen.


  Mein Freund und ich schafften es, in den zweiten vollbepackten Zug in Richtung Raumhafen zu kommen. Wir erkämpften uns einen Fensterplatz und konnten mit eigenen Augen beobachten, wie die Centaur majestätisch mit ihren drei atomaren Raketenantrieben auf das Landefeld sank.


  Gregg Northcross, ein Hüne mit grauen Haaren und zerklüftetem Gesicht, war der erste, der aus der Luftschleuse trat. Ich kannte ihn von Fotos. Er winkte der Menge freundlich zu und ging mit unsicheren Bewegungen in seinem Raumanzug weiter. Ein Mädchen mit strengen Gesichtszügen half ihm beim Einsteigen in den Autobus; sie war als zweite aus der Luftschleuse gekommen. Weitere Männer aus dem Schiff stiegen in den Bus ein und fuhren unter dem Jubel der Menge in die Stadt zu ihrem Hotel.


  So etwas war seit der Rückkehr des ersten interplanetaren Schiffes von Mars, die ich als Kind miterlebte, nicht mehr vorgekommen. In der Menschenmenge kursierten Gerüchte. »Jeder dritte der Besatzung ist tot!«


  »Dort draußen muß es verdammt gefährlich sein!«


  »Proxima Centauri besitzt fünf Planeten. Drei davon sind zu groß und zu kalt, um bewohnbar zu sein.«


  »Die anderen zwei sind erdähnlich. Der eine Planet hat einen Durchmesser von achttausendachthundert Kilometer, der andere von genau zehntausend. Kleiner als die Erde, aber größer als der Mars.«


  »Sie liegen ganz nahe beisammen …«


  Bis dahin war Skip Hanlon völlig ruhig gewesen, doch plötzlich bemächtigte sich seiner starke Erregung. Seine Augen verengten sich, und die Knöchel seiner Hand, die die von der Polizei errichtete Absperrung umklammerte, traten weiß hervor.


  Durch einen mit Atmosphäre gefüllten Gang wurden Proben von der Fauna und Flora Proxima Centauris in das Raumhafengebäude gebracht. Skip und ich sahen zum erstenmal Wurmkraut, das in seinem Glaskäfig noch lebte. Auch merkwürdig behauene Steine, seltsame; reich verzierte Metallgegenstände, unheimlich anmutende Tiere und noch vieles mehr, an das ich mich nicht mehr so genau erinnern kann, wurden durch den Gang getragen.


  Skip gelang es, ein Mitglied der Besatzung der Centaur in ein Gespräch zu verwickeln. »He, du, sag mir doch bitte, wie dicht diese Planeten beieinander liegen.«


  Der Raumfahrer warf ihm einen abweisenden Blick zu. »Wir dürfen noch keine Informationen weitergeben.«


  »Das dachte ich mir schon«, sagte Skip. »Doppelsterne sind im Universum keine Seltenheit, nicht wahr? Weshalb sollte es also keine Doppelplaneten geben? Ihre Masse ist ungefähr dieselbe wie die des Mondes und der Erde. Aber sie ist fast gleich verteilt, oder?«


  So hatte ich Skip noch nie reden hören. Ich hatte das Gefühl, daß hinter dem, was er sagte, über Jahre hinweg angestellte Überlegungen standen.


  Das Gesicht des Raumfahrers wurde ärgerlich. »Meine Kameraden haben schon zuviel erzählt! Obwohl der Kommandant das ausdrücklich verboten hat. Zuerst sollten die Reporter alle wichtigen Informationen bekommen.«


  Skip schaute ihn verblüfft an, dann begann er zu grinsen. »Sag mir nur noch eines, Freund«, bat er ihn. »Northcross hat diesen beiden Planeten nicht zufällig die Namen Dämon und Phintias gegeben, oder?«


  Ich konnte an der Miene des Besatzungsmitglieds erkennen, daß Skip richtig geraten hatte.


  »Jetzt reichts mir aber!« sagte er aufgebracht. »Geh zurück zu deiner Kristallkugel und laß dich nicht mehr blicken!«


  Mein Freund lächelte nur. »Danke, Junge.«


  »Nein, ich bin nicht verrückt, Don«, beruhigte er mich einen Moment später. »Dämon und Phintias sind das klassische Beispiel wahrer Freundschaft. Meine Vermutung, daß Northcross den beiden Planeten diese Namen geben würde, war also nur logisch. Und mit derselben Logik prophezeie ich dir auch, daß sich auf diesen beiden Welten eine Zivilisation entwickelte, die allen anderen, die lediglich auf einem Planeten entstanden, weit überlegen ist. Du wirst schon sehen, Don.«


  »Ach, werde ich das tatsächlich?« fragte ich mit einem Anflug von Sarkasmus.


  »Natürlich, Don«, erwiderte Skip voll Überzeugung. »Northcross wird bestimmt bald wieder zu diesen Planeten zurückfliegen. Das liegt auf der Hand. Ich glaube, er wird bereits in sechs Monaten wieder aufbrechen. Und diesmal müssen du und ich auf der Centaur mitfliegen! Vielleicht können wir dadurch einen Teil davon wettmachen, daß die Erde und der Mond nicht echte Doppelplaneten sind.«


  Ja, Skip war schon immer komisch gewesen, doch jetzt benahm er sich wie nicht gescheit. Steckte möglicherweise der Geist von Alan Hanlon, Skips Zwillingsbruder, dahinter?


  Auch ich bin ein abenteuerlustiger Mensch, aber bei mir hält sich das in gewissen Grenzen. »Ja, natürlich«, erwiderte ich. »Unter Zehntausenden von Bewerbern, die alle auf dem einen oder anderen Gebiet Fachleute sind, werden ausgerechnet wir ausgesucht. Nennst du das Logik?«


  »Immerhin bist du ein ziemlich guter Ingenieur«, meinte Skip ernst.


  »Aber was willst du tun  etwa als blinder Passagier mitfliegen?« fragte ich unerbittlich weiter.


  Meine Frage traf ihn hart. Es war, als würfe ich Skip die mehr oder minder nutzlos verbrachten letzten Jahre vor. Aber er lächelte nur.


  »Wenn die Wachen dies nicht verhinderten, würde ich es wohl sogar versuchen. Aber es gibt da noch andere Möglichkeiten. Vielleicht ist es von Vorteil, wenn wir zu den ersten Bewerbern gehören. Auf alle Fälle werden wir innerhalb der nächsten Stunde unsere Bewerbungen einreichen. Vielleicht nimmt man mich als Schiffsnarr? Leih mir bitte zweihundert Dollar, Don.«


  Er war schon ein verrückter Junge. Glauben Sie, es störte ihn, daß laut den Nachrichtensendungen große Wüsten und kleine, versalzte Meere auf Dämon und Phintias vorherrschten? Oder daß man lediglich gut erhaltene, aber unbewohnte Städte und Millionen Jahre alte Ruinen vorgefunden hatte?


  »Das habe ich mir schon gedacht, Don«, war sein ganzer Kommentar. »Aber das bestätigt nur meine Vermutung. Ich habe auf große, halb im Sand verschüttete Tempel getippt.«
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  Mein Freund ließ seine Bemühungen nicht mit einem einfachen Brief an Northcross bewenden. Er versuchte es auch noch auf andere Art und gab seiner alten Freundin den Laufpaß.


  Mit meinem Geld kaufte er sich einen modernen Overall, wie ihn Raumfahrer tragen, wenn sie gerade keinen Dienst haben. Die ganze Zeit über hielt er sich im Hotel Neun Planeten auf, dem besten Hotel in Kopernikus-City, und spielte auf der Flöte alte Melodien, fast nur für sich selbst.


  Er wob ein Netz, in dem sich die Nichte von Gregg Northcross verfangen sollte, die wahrlich keine Schönheit war. Ich hätte nicht gedacht, daß Skip so berechnend sein konnte.


  »Sie spielen gut«, sprach sie ihn schließlich in der Eingangshalle des Hotels an. Zufällig war ich in diesem Moment gerade anwesend, suchte dann aber rasch das Weite. Einige Stunden später traf ich Skip.


  »Vielleicht war ich etwas zu voreilig«, sagte er. »Sie ist nett und fand mich amüsant. Ich benahm mich wie ein Kind. Ich glaube, meine Trumpfkarte ist doch nicht so gut, wie ich dachte.«


  »Du hast immer noch mich, Freund«, versicherte ich ihm mitfühlend.


  Ich konnte mir sehr gut vorstellen, wie Roxy Northcross Augen einen eisigen Blick annahmen, dem kein Mann standhalten konnte.


  Zehn Tage darauf erhielt ich einen Brief, in dem stand, daß ich zu einem Vorstellungsgespräch bei Mal Peters eingeladen war, der rechten Hand von Northcross. Ein Arzt erstellte ein Gutachten über meinen Gesundheitszustand, und als ich das Gebäude verließ, hatte ich ein Dokument in der Tasche, das mich als Geologe der Besatzung der Centaur auswies, die in drei Wochen zu ihrem zweiten Flug aufbrechen würde. Ich hatte einfach Glück.


  Nein, Skip fing nicht an zu trinken, obwohl mich dies in gewisser Weise erleichtert hätte. Er wollte um jeden Preis zu der Besatzung des Sternenschiffs gehören. Ich hätte ihm natürlich gern meinen Platz angeboten  wenn er dafür qualifiziert und Mal Peters einverstanden gewesen wäre, was beides nicht der Fall war.


  »Ich werde nicht mitfliegen«, sagte ich zu ihm. »Eines Tages werden wir zusammen nach Proxima Centauri aufbrechen.«


  »Selbstverständlich wirst du gehen«, fuhr er mich an. »Vielleicht habe ich doch noch eine Chance, Wenn nicht, sagen wir uns am besten jetzt schon adieu. Schließlich sind es nur noch zwölf Stunden bis zum Start.«


  Auch ich habe nichts für langes Abschiednehmen übrig. Als ich aus der Bar ging, glaubte ich an der Theke das Mitglied der Besatzung stehen zu sehen, das wir unmittelbar nach der Landung der Centaur getroffen hatten. Er blickte mich finster an.


  Ich ließ mich von einem Atobus zum Raumhafen fahren und hoffte auf ein Wunder.


  Zehn Minuten vor dem Start war noch keines geschehen. Über die Bordsprechanlage führte Mal Peters die Anwesenheitskontrolle durch. Dies war ohne Probleme möglich, da auf einem Schiff wie der Centaur immer ein Lautsprecher in nächster Nähe ist, und neben jedem Lautsprecher befindet sich ein Mikrofon, durch das man sein »Hier, Sir!« durchgeben kann.


  »… George Paxton … Wo sind Sie, George Paxton?«


  


  Die einzige Antwort, die Peters bekam, war ein fast unglaubliches Schweigen. Die Besatzung bestand nur aus ausgewählten Männern, von denen keiner in letzter Sekunde einen Rückzieher machen würde, wo es unmöglich war, noch einen Ersatzmann zu bekommen.


  Für mich wirkte die fehlende Antwort wie ein Signal. Ich ging zur Hauptschleuse, die noch offenstand. Mitten in der versammelten Menge sah ich einen hoffnungsvoll nach oben schauenden Mann.


  Ich ging zum Kontrollraum, in dem sich Peters aufhielt. »Welchen Posten hat George Paxton, Mr. Peters?« erkundigte ich mich.


  »Er ist unser Koch. Warum fragen Sie?«


  »Ein Freund von mir steht schon fast vor der Schleuse. Er hat viel Erfahrung in der Küche und ist alleinstehend.«


  Peters lächelte müde. »Holen Sie ihn herein, Ellis«, sagte er schließlich.


  Als ich zu ihm vor die Schleuse ging, erschien mir Skip verwirrt und irgendwie schuldbewußt. An seiner linken Hand trug er einen kleinen Verband.


  Als wir zusammen die Centaur betraten, flüsterte er mir zu: »Es tut mir leid, Don, aber Paxton wollte eigentlich überhaupt keinen zweiten Flug mitmachen. Vielleicht habe ich ihm das Leben gerettet, als ich ihn betrunken machte. Er wird ohne Schwierigkeiten eine besser bezahlte Stelle auf einem im interplanetaren Raum verkehrenden Schiff bekommen. Außerdem fing er die Schlägerei an. Ein harter Schlag und schon ging er zu Boden. Ich habe ihm meine letzten zehn Dollar in die Tasche gesteckt.«


  Der Start verlief wie auf jedem anderen Schiff auch, aber nachdem wir mehrere tausend Kilometer vom Mond entfernt waren, setzte der dimensionsverzerrende Antrieb der Centaur ein, und wir sprangen in den Hyperraum. Die Sicht verschwamm, und man fühlte sich, als würde man in die groteskesten Formen verzerrt, doch Schmerz empfand man dabei, nicht. Natürlich war da auch die Angst, daß der noch in der Erprobung steckende Antrieb ausfallen und wir alle in einer gigantischen Explosion vergehen würden.


  Es konnte auch geschehen, daß bei der Berechnung der Dimensionskoordinaten ein kleiner Fehler unterlaufen war, und wir beim Austritt aus dem Hyperraum alle zu Monstern würden. Die komplizierten Maschinen der Centaur benötigten laufend neue Feineinstellungen, und es würde noch Jahre dauern, bis man einfach in den Hyperraum springen und den Rest den Computern überlassen konnte.


  Der Antrieb war zwar auf der ersten Reise nach Proxima Centauri erprobt worden, aber das genügte nicht, um ihm alle seine Mucken auszutreiben.


  Die Centaur flog tatsächlich mit Überlichtgeschwindigkeit, zumindest war dies das praktische Ergebnis des Antriebs. Das Schiff ließ die Umlaufbahnen von Mars, Jupiter, Uranus, Neptun und Pluto hinter sich und stieß in den interstellaren Raum vor.


  Skip Hanlon servierte uns die erste Mahlzeit im Hyperraum. Das Essen schmeckte mehr oder weniger wie immer.


  Unsere Stimmen veränderten sich jedoch; sie klangen plötzlich dünn und schwächlich. Selbst für diejenigen unter uns, die schon einmal im Hyperraum gewesen waren, blieb das ein einmaliges Erlebnis.


  Skip Hanlon machte eine Bemerkung, die uns allen zu denken gab. »Hätten die Erde und der Mond nur ungefähr dieselbe Masse gehabt, wären Schiffe wie dieses schon vor Millionen von Jahren gebaut worden. Schade, nicht wahr?«


  


  Die Wissenschaftler wurden daraufhin mit einemmal sehr hellhörig und zeigten plötzlich reges Interesse an dem Gerede des Kochs. Roxi machte da keine Ausnahme, denn obwohl sie als Biologin mitflog, hätte sie auch in einem Dutzend anderer Fächer ihre Prüfungen ablegen können, einschließlich Astrophysik.


  Skips Gerede schien sie wesentlich mehr zu beeindrucken als sein Flötenspiel.


  »Jetzt erinnere ich mich an Sie«, sagte sie. »Sie vergleichen also die Geschichte von Dämon und Phintias mit ihrer persönlichen. Sie denken ziemlich viel nach, nicht wahr? Mit etwas Glück sehen Sie dort draußen die Formwechsler. Aber genug davon jetzt. Was können Sie uns sonst noch über die beiden Planeten erzählen  ich meine jetzt Dinge, die nicht öffentlich bekanntgegeben wurden.«


  »Nun, ich glaube, daß trotz dieser vielen tausend Kilometer Zwischenraum beide Planeten dieselbe Fauna und Flora besitzen, und daß die sich gegenüberliegenden Planetenhälften  durch die synchrone Umdrehung verändern sie sich ja nie  das meiste des noch verbliebenen Wassers haben, da die Gezeiten alles Flüssige anziehen …«


  Skip stieg offensichtlich in den Augen seiner Zuhörer. Vielleicht fand es Roxy Northcross ein wenig komisch, daß er hier auf der Centaur war, einen Verband trug und für George Paxton einsprang, der nicht zum Start erschienen war. Doch während der langen Reise bildete sie sich eine bessere Meinung von ihm. Er und seine Flöte gehörten schon bald wie selbstverständlich zum Schiff.


  Wir sprangen aus dem Hyperraum und spürten wieder dasselbe merkwürdige Gefühl, das wir schon beim Eintritt bemerkt hatten.


  Ich hörte einige klickende Geräusche, die tief aus dem Inneren des Schiffes zu kommen schienen und wahrscheinlich eine Unregelmäßigkeit des Antriebs anzeigten, aber auf einem interstellaren Schiff lernt man bald, die Dinge zu ertragen, wie sie kommen. Wir würden es schaffen, auch diese Maschine zu reparieren.


  Ich ging zu Skips Unterkunft, doch wir begegneten uns schon auf halbem Weg.


  »Gehen wir nach oben«, schlug ich vor.


  Wir betraten den mit einer transparenten Decke versehenen Aussichtsraum und sahen die beiden Planeten, deren Oberflächen in hellen Brauntönen gefärbt war.


  Dämon und Phintias  die ersten Kolonien des aufstrebenden interstellaren Reiches der Erde!
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  Wir landeten auf Dämon, der Ähnlichkeit mit der Erde und dem Mars besaß.


  »In dieser Atmosphäre könnten wir auch ohne Raumanzug überleben«, sagte Northcross. »Aber wir behalten sie aus anderen Gründen an. Wie gefällt es Ihnen hier?«


  »Bis jetzt ganz gut«, antwortete ich über Helmfunk. Skip trat zu mir.


  »Schau dir das an«, sagte Skip neben mir.


  Im Osten hing Phintias am Himmel, und seine bläulichen Ozeane zeichneten sich deutlich ab.


  »Siehst du, das meinte ich«, erklärte er mir, als hätte er schon vorher etwas gesagt. »Auf den ersten Blick erkannten die Gegenstücke zu unseren Urmenschen, daß dies ein Planet wie der ihre war. Natürlich wird es auch hier Aberglauben gegeben haben, aber durch Phintias erhielten sie einen wundervollen Anstoß zum Betreiben ernsthafter Wissenschaft. Hätten nur auch wir …«


  Skip brach mitten im Satz ab, als würde er sich seiner Schwärmerei plötzlich schämen. »Sie übernehmen den Posten des Chronisten dieser Expedition«, sagte Northcross. »Ihre Aufgabe besteht von nun an darin, sich über alle Untersuchungen Notizen zu machen.«


  Skip war überrascht. Jetzt gehörte er ebenfalls zu der wissenschaftlichen Elite des Schiffes und war nicht mehr bloß Koch. Ich freute mich mit ihm.


  Mit den an Bord transportierten Flugzeugen führten wir Exkursionen durch, erkundeten Gebirge, Wälder, Wüsten und Meere. Wir entdeckten mehrere Lebensformen, die sowohl auf Dämon als auch auf Phintias vorkamen.


  »Dafür ist der Raumverkehr verantwortlich, der vor langer Zeit zwischen diesen beiden Planeten herrschte. Viele Lebewesen wurden absichtlich oder aus Versehen auf diese Weise eingeführt.«


  


  Am nächsten Tag sahen wir eine dünne Rauchfahne, die von einer kleinen Erhebung aufstieg, einem Ameisenhügel nicht unähnlich.


  »Die Tiere, die die Funktion unserer Ameisen hier einnehmen, haben das Feuer entdeckt. Die Evolution dauert hier schon sehr viel länger als auf der Erde. Möglicherweise experimentierte auch die herrschende Rasse mit verschiedenen Tierarten. Allem Anschein nach stieg auf dem Doppelplaneten diese Rasse schnell auf und gab den Funken der Entwicklung an andere Arten weiter  sozusagen wie bei einer Kettenreaktion.«


  Plötzlich hörte ich neben mir ein Geräusch. Ich wandte mich um und sah, wie sich die Spitze eines Felsens zu Magma verflüssigte und dampfend zu Boden rann. Man hörte ein wütendes Fauchen. Mein Puls begann zu rasen.


  Niemand sagte ein Wort, bevor wir nicht wieder zurück beim Flugzeug waren.


  »Es sah wie ein Tiger aus«, meinte Skip. Dann erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Das paßt doch genau in unsere Überlegungen, nicht wahr, Roxy? Durch Kräfte, die wir nicht kennen, haben diese Tiere die Intelligenz von Urmenschen verliehen bekommen. Wäre es dann nicht möglich, daß sie von der herrschenden Rasse komplizierte Waffen stahlen, oder noch immer stehlen?«


  Für den heutigen Tag hatten wir genug. Wir flogen zurück zur Centaur.


  Tod und Gefahr wurden während des sechsmonatigen Aufenthalts auf Dämon unsere ständigen Begleiter. Skip machte sich sorgfältig Notizen über alle Untersuchungen. Ich werde nur die wichtigsten erwähnen.


  An erster Stelle sind da natürlich die Städte zu nennen  ausgestorben und verlassen.


  »Das paßt aber einfach nicht zu deiner Theorie einer hochentwickelten Zivilisation«, sagte ich einige Male zu Skip.


  »Das meine ich aber schon«, erwiderte er darauf.


  Einige dieser Städte waren längst unter der Erde verschwunden. Wir führten einige Grabungen durch und fanden verschiedene Gefäße und Tonwaren.


  Es gab auch wesentlich jüngere, aus Steinbauten bestehende Städte, von denen jetzt natürlich nur noch Ruinen standen. In ihrem Mittelpunkt befand sich immer ein rundes Gebäude. Man konnte von Dämon aus sogar ähnliche Städte auf Phintias erkennen.


  In diesen Städten sahen wir die ersten Abbildungen der Bewohner von Dämon. Wie wir Menschen waren es Zweibeiner. Es waren sogar noch vereinzelt braune Farbflecke erhalten. Wir schlenderten gerade durch eines der zentral gelegenen, tempelähnlichen Gebäude, als Skip plötzlich rief: »Paß auf, Ellis!«


  Im Zwielicht von Phintias sah ich, wie sich eine bepelzte Gestalt bewegte. Ich warf mich ganz flach zu Boden.


  An der Stelle, wo ich eben noch gestanden war, leuchtete ein Blitz auf, und Tropfen geschmolzenen Steins wurden verspritzt. Im Licht der Explosion sah ich zwei Menschen stehen.


  


  Northcross streckte den Angreifer mit einem Schuß nieder. Alles, was von ihm übrigblieb, war ein Häufchen Asche und die Waffe, die er benutzt hatte; sie sah äußerst kompliziert aus.


  Während wir, inzwischen vorsichtiger geworden, weiter die Stadt durchstreiften, entdeckten wir Roboter  Millionen von Robotern. Die meisten besaßen humanoide Gestalt, aber einige sahen auch wie surrealistische Plastiken aus. Es gelang uns nicht, sie zu reaktivieren. Vielleicht ist es ganz gut, daß eine Rasse nie allzu viel von einer anderen geschenkt bekommt.


  Als ich eines Abends auf meinem Bett in meiner Kabine lag, bemerkte ich vor meiner Tür schleppende Schritte und leise Flüche.


  


  Als ich die Tür öffnete, sah ich einen Mann namens Peck gegen die Wand gelehnt. »In meiner Ferse«, preßte er mühsam hervor. Ohne zu zögern, drückte ich den Alarmmelder ein, dann kümmerte ich mich um die Wunde an seiner Ferse. Sie sah nicht besonders gefährlich aus.


  »Was ist geschehen?« fragte Skip den Mann.


  »Ich weiß … nicht …« Dies waren die letzten Worte, die Peck sagte.


  »Vielleicht sind diese Formwechsler daran schuld?« überlegte ich laut. Wir hatten diese merkwürdigen Erscheinungen, die lediglich aus einer Lichtwolke zu bestehen schienen, so getauft.


  »Wäre das logisch? Nein, es muß irgendein verängstigtes Tier in das Schiff gelangt sein. Alle sollen auf der Hut sein.«


  Northcross gab über die Bordsprechanlage durch, die Besatzung solle ihre Raumanzüge anlegen. Dies war ein guter Rat, aber auch der beste Rat nützt nichts, wenn er zu spät kommt. Bevor noch die Raumanzüge angelegt werden konnten, waren über dreißig Besatzungsmitglieder gebissen, einschließlich Gregg Northcross selbst. Roxy gab ihm sofort eine Spritze Antivenin, doch er starb noch unter ihren Händen.


  Über die Sprechanlage rief Skip: »Jeder verläßt das Schiff  mit oder ohne Raumanzug. Auch die Verletzten!«


  Obwohl wir sehr schnell handelten, gab es weitere Verletzte. Roxy, Skip und ich waren viel zu beschäftigt gewesen, um in einen Anzug zu schlüpfen.


  Skip lieh sich einen Raumanzug. »Man kann diese Angelegenheit nur auf eine Art lösen«, murmelte er und schloß das Visier.


  Skip ließ über die Belüftungsanlage in jeden Raum des Schiffes Zyan pumpen und wartete eine Stunde ab. Dann ließ er die vergiftete Luft wieder entfernen und die Atmosphäre von Dämon in das Schiff dringen. Wir gingen zurück in das Schiff und entdeckten ein bärenähnliches Tier, das auf dem Rücken einen Köcher mit Pfeilen trug, die aller Wahrscheinlichkeit nach vergiftet waren. In der rechten Pfote hielt es einen Bogen.


  »Ich nehme an, dieses Tier wurde irgendwie mit den Proben in das Schiff gebracht«, sagte Skip. »In einer solch übervölkerten Umwelt ist das aggressive Verhalten verständlich.«


  Ich bewunderte an Skip, wie kühl er die Sache betrachtete. Immerhin waren wir gerade noch neunzehn Mann, von denen einige schon Allergien hatten, weil sie ohne Raumanzug ins Freie gegangen waren. Peck und alle anderen Experten für den Hyperantrieb befanden sich unter den Opfern, und die Reparaturen an den Maschinen waren noch nicht abgeschlossen. Wir verfügten zwar noch über den atomaren Antrieb, aber wie hätten wir mit ihm allein den interstellaren Raum bis zur Erde durchqueren sollen?


  


  Eines Abends verließ Skip die Centaur mit einem Flugzeug. Er ließ eine Nachricht für Roxy zurück:


  Liebling, diese Sache muß ich allein machen. Bitte folge mir nicht. Ich liebe Dich. Dave.


  »Mit Radar können wir ihn leicht finden, Don«, sagte sie. »Selbst wenn wir nicht erraten, wohin er gegangen ist. Trotz seiner Bitte ist es wohl am besten, wenn wir ihm mit einigen Kilometern Abstand folgen. Peters ist auch damit einverstanden. Du und ich nehmen also das andere Flugzeug, oder?« Ich nickte.


  Roxy und ich flogen zu der Stadt, die auf unserer Karte mit »B« eingezeichnet war, und landeten neben Skips Flugzeug. Dort warteten wir zwei Erdtage lang, denn wir wollten Skips Plan nicht stören.


  Schließlich kam er mit einem schweren Rucksack auf dem Rücken aus der Stadt. Er sah schrecklich müde aus, aber dennoch schaffte er es, schnell zu gehen.


  »Einer von euch sollte mich in meinem Flugzeug zur Centaur zurückfliegen. Machst du das, Roxy? Ihr braucht euch nicht zu entschuldigen. Ist schon gut so.«


  »Was hast du in der Stadt getan? Bist du auch wirklich gesund?«


  »Ja, mit mir ist alles in Ordnung. Ich habe nur um einen Gefallen gebeten. Los gehts!«


  Erst als wir zurück auf der Centaur waren und durch einen schwach beleuchteten Gang zum Maschinenraum gingen, fiel mir auf, daß Skips Körper ein Leuchten ausstrahlte. Ich dachte sofort an die Formwechsler, obwohl ich selbst noch keinen zu Gesicht bekommen hatte.


  Auch Roxy wurde blaß. »Vielleicht ist dies überhaupt nicht Dave«, flüsterte sie mir zu. »Vielleicht ist Dave längst tot!«


  Dennoch folgten wir ihm zum Maschinenraum. »Ihr müßt mir jetzt helfen«, sagte Skip.


  Noch nie in meinem Leben habe ich so effektiv gearbeitet. Anweisungen waren unnötig. Gleichzeitig war ich mir jedoch bewußt, daß in Wirklichkeit nicht ich es war, der meine Hände bewegte, denn wie bei Skip und jetzt auch bei Roxy ging von ihnen dieses mysteriöse Leuchten aus.


  Fünf Stunden lang arbeiteten wir unter den Blicken der restlichen Mannschaft der Centaur. Schließlich sagte Skip zu mir: »Der Antrieb funktioniert jetzt wieder.«


  Daraufhin fiel er in Folge seiner Erschöpfung in eine Ohnmacht. Während sich Roxy um ihn kümmerte, sagte sie zu mir: »Starte die Centaur, Don.«


  Mal Peters ließ alle Ausrüstungsgegenstände an Bord verstauen, und schon bald befanden wir uns im Weltall. Voller Spannung drückte ich auf den Knopf, der den Hyperantrieb aktivierte. Diesmal verlief der Sprung in den Hyperraum wesentlich sanfter.


  Skip erholte sich wieder, und wir traten in der Nähe des Mondes aus dem Hyperraum. Mr. und Mrs. Hanlon  ja, Roxy und Skip heirateten  gingen auf die Erde zurück. Ich traf auf dem Mond einige Freunde und blieb.


  Doch vor hundert Stunden sind die Hanlons wieder auf den Mond gekommen. Ich hatte schon vorher einige Plakate gesehen, die verkündeten:


  Professor David M. Hanlon spricht über die


  Zweite Interstellare Expedition


  im Raumfahrer-Klub um 9.30 Uhr Zweite Wache


  Auf der Erde hatte Mr. Hanlon einen Ehrentitel angenommen, und daran ist ja auch nichts auszusetzen. Aber als ich das Plakat sah, wurde mir bewußt, was mich die ganze Zeit über bedrückt hatte. Mein alter Freund, Skip Hanlon, der sorglose Herumtreiber, war tot.


  Ich hatte ihn Stück für Stück sterben sehen. Das Traurige daran war, daß dies geschehen war, weil er sein Ziel erreicht hatte und seine innere Rastlosigkeit verschwunden war. Aber so ist das Leben. Es war eine Frage der Identität. Ebenso verhielt es sich bei den Energiewesen auf Dämon und Phintias, die durch eine Perfektion der Roboter entstanden waren, welche wiederum die Weiterentwicklung des Körpers aus Fleisch und Blut darstellten. Steckte hinter dieser Perfektionierung etwa auch ein Verlust?


  


  Skip Hanlon lebte nur noch in der Erinnerung fort. Mit Professor David M. Hanlon hatte er nichts mehr gemein.


  Ich besuchte diesen Vortrag. Vorher ging ich aber in das Zimmer, in dem sich der Redner und seine Frau aufhielten. Man könnte das einen Höflichkeitsbesuch nennen.


  »Du hast doch alles mit eigenen Augen gesehen«, sagte Skip lächelnd. »Möchtest du dich unbedingt zu Tode langweilen? Weshalb kommst du nicht einfach, wenn der Rummel hier vorbei ist, dann können wir in aller Gemütlichkeit ein Bierchen trinken. Möglicherweise können wir uns dann auch über eine neue Expedition unterhalten  zu einem weiter entfernten Stern vielleicht?« Als er lächelte, wurde eine kleine Narbe sichtbar, die er sich von einer Verletzung auf Dämon zugezogen hatte.


  »Skip, ich glaube, ich werde deinen Vortrag überleben«, meinte ich.


  Er zuckte mit den Schultern, holte seine Flöte aus der Hosentasche und ließ einige sanfte Töne anklingen.


  »Ich habe hier in Kopernikus-City übrigens George Paxton getroffen; du weißt schon, den Kerl, dessen Job ich mir unter den Nagel gerissen habe. Er kam gerade vom Mars und war froh, daß er nicht mit der Centaur geflogen ist  besonders nachdem ich ihm erzählte, wie viele Tote es gab. Ich habe ihm meinen Lohn angeboten, aber er wollte unbedingt darum pokern. Er verlor.«


  Ich hätte mir eigentlich denken können, daß Skip sich niemals ändern würde. Und selbst wenn er einmal zu eingebildet werden würde, war da ja auch noch Roxy, die ihn sicher bald wieder auf den Teppich zurückholen würde. In diesem Moment lachte sie und sagte etwas, an das auch ich gedacht hatte:


  »Ein ganzes Universum liegt vor uns, Junge. Millionen von Sternen, Einzel- und Doppelplaneten, Halbgötter aus reiner Energie. Vielleicht werden die Erdenmenschen auch einmal sein wie sie  aber ich kann nur hoffen, daß sie den Teil, der sie zu Menschen macht, nie verlieren werden.«


  


  


  Littries lange Reise


  


  Es war der letzte Abend, den sie zu Hause in Hellastown auf dem Mars verbringen würden.


  Mel Littries zerklüftetes Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.


  »Lennie ist erst sechs. Eigentlich ziemlich jung für eine solche Sache  wenn man bedenkt … Aber es war zu allen Zeiten so, daß Kolonisten ihre Kinder mitnahmen.«


  Eileen Littrie nickte, ihr sanftes Lächeln blieb jedoch zuversichtlich.


  »Einige andere Kinder haben auch gerade erst das Mindestalter erreicht  fünf Erdjahre. Wir haben es Lennie erklärt, und er versteht es. Wer würde es schon fertigbringen, seine Kinder einfach zurückzulassen? Außerdem ist er ganz wild darauf mitzugehen. So wie hier, jedesmal wenn wir in die Wüste fuhren. Weißt du noch, wie ich ihn bei unserem letzten Urlaub in Moreso auf der Erde keinen Moment aus den Augen lassen durfte? Er ging immer in die Wälder und zum See. Und er war sogar so schlau, um Brennesseln einen großen Bogen zu machen. Er ist eben unser Kind, Mel …«


  Wäre der junge Len Littrie in Hörweite gewesen, hätte es ihn vielleicht gekränkt, daß sich seine Eltern überhaupt Sorgen machten.


  Sie gingen aus ihrer winzigen Wohneinheit in der Vorbereitungsbasis in den kleinen, privaten Garten, der außerhalb der Luftkuppel von Hellastown lag; der Sonnenuntergang schien ihn aufzufordern, früh zu Bett zu gehen. Doch heute machten sie eine regelrechte Zeremonie daraus.


  »Schön, Häuptling Sitting Bull«, brummte sein Vater aufgeräumt. »Vergessen wir jetzt mal die Indianer-Spielchen. Die Wirklichkeit ist schöner, nicht? Es wird Zeit, daß wir uns auf unsere Reise vorbereiten  nach Lalande 21185 und Planet Eins. Marsch unter die Dusche  aber sauber, wenn ich bitten darf! Während ich den Schlaftrank für dich bereite, ziehst du deinen Schlafanzug an. Los!«


  Lennie erhob leichten Protest:


  »Oh, Vati! Warum kann ich das Zeug nicht wie Mama und du vor dem Abflug trinken, statt schlafend an Bord gebracht zu werden und alles zu verpassen …?«


  Doch einige Minuten später führte er die Tasse gehorsam zum Mund.


  »Mmh, schmeckt fast wie echter Orangensaft von der Erde, Vati.«


  Gemächlich schritt er auf sein Bett zu, wobei er sich und seinen Eltern noch einmal schilderte, wie das große Abenteuer den Videoaufzeichnungen zufolge ablaufen würde:


  »Wir werden mehr als einhundert Erdenjahre lang im Kälteschlaf sein! Eine schrecklich lange Zeit, nicht, Mama? Aber wir werden erwachen, als hätten wir nur eine Nacht geschlafen. Der einzige Unterschied ist, daß es ein wenig weh tun wird und wir anfangs Schwierigkeiten beim Atmen haben werden. Wir werden uns an Bord des großen Schiffes, der Optimist-B, befinden und auf dem Weg nach Lalande sein. Mit Ausnahme einiger Lehrer werden wir Kinder als erste wieder zum Leben erweckt. Es wird zwar noch vierzehn Jahre dauern, bis wir unser Ziel erreichen, aber es ist besser, wenn die Kinder größer werden, zur Schule gehen und alles über interstellare Raumfahrt lernen, während sie noch im All sind.«


  »Richtig, Len«, lobte ihn sein Vater. »Deine Mutter und ich gehören zu diesen Lehrern. Wir werden eine Menge Spaß in dieser neuen Umgebung haben …«


  Als er sich auf seinem Bett ausstreckte, spürte Len eine Hand über sein Haar streichen. Er wurde bereits sehr schläfrig.


  »Möchtest du Wuff in den Arm nehmen, Lennie?« fragte seine Mutter.


  Sie legte einen abgenützten Stoffhund neben ihn, der ihm nicht mehr viel bedeutete, außer ganz selten in der Nacht, wenn er sich ein wenig einsam fühlte und sich tief in seinem Innern eine große Angst ausbreitete.


  »Wenn du meinst, Mama«, murmelte er gleichgültig.


  Er drückte das vertraute Kuscheltier dann aber doch an sich. Seine Gedanken schweiften ab und wandten sich den anderen Kindern zu, die sich mit den wesentlich zahlreicheren Erwachsenen hier auf der Vorbereitungsbasis aufhielten. Wie hatte er damals vor einem Erdenjahr doch die Kinder beneidet, die an Bord der Optimist-A zu der großen Reise aufbrachen. Er hatte sich benachteiligt und zurückgesetzt gefühlt, besonders von einem grinsenden, hochnäsigen Mädchen, das nicht älter war als er! Es lag nur an seinem blöden Pech! Seine Eltern waren der Optimist-B zugeteilt worden. Und jetzt war die Optimist-A irgendwo im All, ein ganzes Jahr voraus …!


  Einen Augenblick später hatte er all diese Dinge vergessen und sank tiefer in die schwarze Stille. Doch plötzlich war er sehr froh, daß seine Eltern noch in der Nähe waren …


  Für Mel und Eileen Littrie und ihren jungen Sohn stellte die gegenwärtige Minute einen kostbaren Moment dar. Alle drei gehörten einer Ära notwendiger Expansion an, mit deren Ziel sie begeistert übereinstimmten. Der Lebensraum des Sonnensystems reichte für die sich ausbreitende, langlebige Menschheit nicht mehr aus. Koste es, was es wolle, es mußten andere Systeme zur Besiedlung erschlossen werden, falls ihre Planeten dafür geeignet waren und keine höheren Lebensformen aufwiesen. Die Planeten von Barnards Stern waren als erste besiedelt worden. Nun hofften alle, daß das Sonnensystem von Lalande 21185, ebenfalls ein Roter Zwerg, das bisher nur von einigen Sonden erkundet worden war, die zweite Kolonie der Menschheit bilden würde. Es war 8.1 Lichtjahre entfernt, doch die von Raumschiffen erreichbaren Geschwindigkeiten lagen noch beträchtlich unter der des Lichts.


  Die Technik, ein Produkt der viel gerühmten menschlichen Intelligenz, machten diesen letzten, seltsamen Augenblick der Familie Littrie möglich.


  Aber Intelligenz ist eine relativ einfache, definierbare Sache: Eine Funktion, die Fragen und Probleme der realen Welt abstrahiert und diese durch Kenntnis der Wirkung der Naturgesetze überdenkt, erklärt und beantwortet.


  Doch in der Entwicklung der Menschheit hatte noch ein anderes, mindestens ebenso wichtiges Merkmal eine notwendige Rolle gespielt. Es ist der kaum definierbare Gefährte der Intelligenz, die Eigenschaft, die Träume und Ängste auslöst; sie verleiht den Bedürfnissen des täglichen Lebens Bedeutung, und den Zielen gefühlsmäßige Gültigkeit. Jeder Mensch weiß, was es ist, denn es stellt den größten Teil von ihm dar. Es ist die rätselhafte Fähigkeit, durch die man die physikalische Wirklichkeit sehen, hören, spüren, schmecken und riechen kann, die einem das Wissen vermittelt, daß man da ist, gegenwärtig, als Individuum, als Ich, in der Lage bescheiden oder stolz zu sein, zu hassen, zu lieben, zufrieden zu sein oder unglücklich …


  Die übliche Bezeichnung dieses Merkmals heißt Bewußtsein. Jeder weiß aus ständiger, persönlicher Erfahrung, was das ist. Doch selbst bei der Definition sind die Worte nur unzulängliche Näherungen.


  Und wenn man den Bereich der persönlichen Bewußtseinserfahrung verläßt und sich auf eine Analyse dieser Erscheinung einläßt, wird man bald feststellen, daß der menschliche Verstand zögert und schwankt, als hielt ihn eine Anordnung von Spiegeln und Prismen gefangen, in denen sich kaum faßbare Lichtblitze bewegen. Viele umschreibende Worte ließen sich sagen, doch welcher Teil von ihnen würde tatsächlich die Wahrheit treffen?


  In der Tat ist das Bewußtsein viel schwieriger zu untersuchen und zu verstehen als die Intelligenz  und sicherlich ist es wesentlich komplizierter, eine Maschine zu konstruieren, die mit dieser Eigenschaft ausgestattet ist …


  Len Littries Geschichte setzt sich im Schatten dieses Rätsels des Bewußtseins fort:


  Schon bald fiel er in tiefen, traumlosen Schlaf. Das Wahrnehmungsvermögen seiner Eltern blieb noch ungefähr zwei Stunden aktiv. Trotz ihrer hochgesteckten Erwartungen lag es nicht in ihrem Ermessen, daß sie es je wieder erlangen würden.


  


  Mehr als tausend in Plastikschaum gehüllte Körper von Männer, Frauen und Kindern, die im Kälteschlaf bei Temperaturen um fünfzig Grad über dem absoluten Nullpunkt lagen, wurden an Bord der Optimist-B gebracht, die von der Erde in ein Orbit um den Mars eingetreten war.


  Als der Nuklearantrieb wieder in Gang gesetzt wurde, befand sich kein einziger Mensch bei Bewußtsein an Bord des Schiffes.


  Alle Aufgaben der Optimist-B wurden von dem Universallogischen Lenksystem II  ULLS II  verrichtet, das in das Schiff eingebaut war.


  Es stellte die neueste und ausgereifteste Entwicklung auf diesem Gebiet dar. Seine Fähigkeiten reichten weit über die eines einfachen Computers hinaus, denn durch die integrierten Logikmodule konnte es alle Arten von Problemen wesentlich schneller und auf einem höheren Niveau lösen als jedes Gehirn aus lebendem Gewebe. Seine Speicher enthielten Informationen über alle Aspekte der Zivilisation und Wissenschaft des Solsystems, und zudem besaß es die Fähigkeit, noch weit mehr aufzunehmen. Es bediente und reparierte sich selbst und konnte jede Art von Veränderung, die zur Erweiterung seiner Möglichkeiten notwendig war, an sich selbst durchführen.


  Die einzige Maschine, die einem Vergleich mit ihr standhalten konnte, war ULLS I, das ältere und weniger ausgereifte Gegenstück an Bord der Optimist-A, die denselben Bestimmungsort hatte, jedoch ein Jahr voraus war.


  Aber ULLS II hatte, ebenso wie sein fast identischer Zwillingsbruder, einen vorhersehbaren Mangel: Die Fähigkeit, menschenähnliche Denkprozesse durchzuführen, ja diese sogar auf einem höheren Niveau nachzuvollziehen, schafft nicht automatisch ein Bewußtsein, wie manche Menschen vielleicht annehmen könnten. Keine von Menschenhand erschaffene Maschine hatte je ein Bewußtsein gehabt; ULLS II besaß nicht mehr von dieser bemerkenswerten Eigenschaft als irgendeine antiquierte, mechanische Rechenmaschine, die fünf und fünf zusammenzählen kann. Natürlich hatte man Überlegungen darüber angestellt, wie man ein künstliches Bewußtsein erreichen könnte; doch keine der dürftigen Ideen zu einem ersten Versuch wurde ernsthaft verfolgt. Ziemlich viele Leute hätten sich schon vor einem Experiment auf diesem Gebiet gefürchtet …


  Doch ULLS II Unzulänglichkeiten störten jetzt nicht im geringsten, ja tatsächlich waren sie sogar von Vorteil. Seine alleinige Motivation waren die programmierten Anweisungen. Es kannte keine Furcht; Langeweile konnte seine aufmerksame Leistungsfähigkeit nicht abstumpfen.


  Die Optimist-B folgte der Optimist-A, wobei sich die Beschleunigungsrate langsam in Bruchteilen der Lichtgeschwindigkeit ausdrücken ließ, in deren Nähe sie freilich nie kommen würde. Die subjektive Reisezeit verging ohne Zwischenfälle  mehr als ein Jahrhundert …


  Die weit voraus befindliche Optimist-A war auf keinerlei Schwierigkeiten gestoßen. Während den früheren Kolonialexpeditionen zu dem Planetensystem von Barnards Stern waren weder Hindernisse aufgetreten noch hatten sich Unfälle ereignet.


  Die Optimist-B hatte weniger Glück. Zwischen ihr und ihrem Leitschiff trieb kosmische Masse. Das Hochvakuum der Galaxis ist manchmal nicht absolut leer. Es gibt ionisierte Wasserstoffwolken, und andere Gase, aber auch dunkle, unsichtbare Festkörper. Kleinere Wolken kosmischen Staubs sammeln sich zu kugelförmigen Körpern, die jedoch nicht massiv genug sind, um sich wie Sonnen zu entzünden. Auch die Überreste von Sonnen, die zu Nova wurden, treiben als riesige, planetenartige Eisbrocken im All. Diese Körper werden meist von einem Schwärm kleiner Satelliten begleitet, deren Größe zwischen der von Asteroiden und Sandkörnern schwankt, die jedoch alle dunkel und unsichtbar sind.


  ULLS II blieben sie jedoch nicht völlig verborgen. Es verfügte über eine Vielzahl von Sensoren, die den Trümmerschwarm bereits in großer Entfernung entdeckten. Mit blitzschneller Präzision bestimmte ULLS II die Position, Bewegungsrichtung, Größen und Zusammensetzungen und berechnete das günstigste Ausweichmanöver, das es sofort ausführte.


  Nachdem mehr als drei Viertel der langen Reise vorüber waren, hatte ULLS II mit der Verringerung der Geschwindigkeit begonnen. Doch ein allzu starkes Abbremsen war weder möglich noch entsprach es dem Auftrag, möglichst rasch das Ziel zu erreichen. Mehr als eine geringfügige Abweichung vom Kurs durfte ebenfalls nicht vorgenommen werden, so daß ein Ausweichmanöver genügen mußte, um den Schwarm zu vermeiden. Der Supercomputer wog die Risiken ab, stufte sie als vernachlässigbar ein und führte das Ausweichmanöver durch, denn eine andere Möglichkeit war nicht gegeben.


  Die Gefahr ging von kleinen, vereinzelten Felsbrocken aus, da diese erst in geringer Entfernung geortet werden konnten und die so verbliebene Reaktionszeit äußerst kurz war.


  Die Optimist-B hatte Pech. Das Pech bestand aus einem Gesteinsbrocken, der nicht größer als eine Männerfaust war. Das Hindernis wurde in zweitausend Kilometer Entfernung entdeckt; wäre eine Mikroschaltung nicht defekt gewesen, hätte mehr Zeit zu Ausweichmanövern zur Verfügung gestanden. Zwar ging die Optimist-B von ihrem ursprünglichen Kurs ab, aber nicht schnell genug.


  An der Unterseite des Raumschiffs ereignete sich der Zusammenstoß mit dem Meteor, dessen spezifische Masse ein knappes Kilogramm betrug. Doch besonders die Geschwindigkeit des Schiffes war sehr hoch.


  Das Ergebnis war katastrophal: Die gesamte Unterseite der Optimist-B wurde in einem grellen Lichtblitz zerstört. Quer- und Längsträger aus Metall rissen in der Mitte auseinander, die in den unteren Laderäumen verstauten Samenvorräte und befruchteten Eizellen von Haustieren gingen völlig verloren, ein Großteil der Ausrüstung wurde zerstört, und die meisten der Siedler kamen ums Leben. Für sie wurde der Kälteschlaf zu einem Schlummer, aus dem sie nie wieder erwachen würden. Diejenigen, die durch die Explosion und das eintretende Vakuum nicht buchstäblich atomisiert worden waren, wiesen so starke Verbrennungen und Verletzungen auf, daß das Resultat dasselbe war  mit einer Ausnahme. In den beim Bug gelegenen Laderäumen waren die Auswirkungen des Zusammenpralls am schwächsten gewesen, und dort hatte ein kleiner Körper, geschützt durch den Plastikschaum und die Reihen der vielen anderen Kolonisten, lediglich Verbrennungen erlitten.


  Nach dem Zusammenstoß durchlief ULLS II eine Phase elektronischer Verwirrung, die ungefähr eine Sekunde dauerte. Ein kurzfristiger Abfall der Energieversorgung wurde durch ein Notaggregat ausgeglichen … Einen Augenblick später hatte sich der künstliche Verstand wieder gefaßt. Gefühle wie Wut, Panik oder Versagensangst waren ihm fremd und konnten ihn deshalb auch nicht behindern. Selbstverständlich konnte er erkennen, wann eine Situation schnelles Handeln erforderte, doch diese Eigenschaft besaß er ohnehin. Einen Willen, ein Verlangen oder andere emotionale Beweggründe hatte ULLS II nicht, doch dafür verfügte er über seine Programmierung, und der stete Energiefluß stellte sicher, daß er funktionierte, wie es seine Erbauer beabsichtigt hatten. Dahinter stand keine Entschlossenheit, sondern die völlig unbewußte Unvermeidlichkeit, mit der ein Zahnrad ein anderes in Bewegung versetzt.


  Innerhalb eines Sekundenbruchteils legte ULLS II fest, welche Aufgaben Vorrang hatten. Zuerst kam die Bestimmung der eigenen Schäden, da Gegenmaßnahmen nur von ihm selbst eingeleitet werden konnten. An verschiedenen Stellen der Optimist-B befanden sich Nebenstellen des Computers, von denen nun einige zerstört, andere durch Strahlung in Mitleidenschaft gezogen waren. Die durch dicke Abschirmungen geschützte Zentralstelle, in der sich alle wichtigen Elemente befanden, war an einer Seite eingedrückt und verbrannt worden, was zu beträchtlichen Störungen geführt hatte. Doch für die ausgefallenen Teile gab es Ersatzsysteme, so daß ULLS II zu dem Schluß kam, daß es über eine ausreichende Leistungsfähigkeit verfügte.


  Es wandte seine Aufmerksamkeit jetzt dem Schiff zu. Durch die von den verbliebenen Meßsystemen gelieferten Ergebnisse wurde deutlich, daß die Optimist-B praktisch ein Wrack war. Vom Kiel war nur noch die Hälfte vorhanden. Der Rest des Rumpfes wies unübersehbare Instabilität auf. Der Großteil der Antriebseinheiten war noch intakt, doch einige konnten zur Zeit nicht eingesetzt werden.


  Die Einschätzung der angerichteten Schäden nahm weniger als eine Sekunde in Anspruch; als nächstes extrapolierte der Computer die Wahrscheinlichkeit, daß ein anderer Meteor das Schiff traf. Es standen nicht genügend Sensoren zur Verfügung, um eine hundertprozentige Prognose zu erstellen, doch die Aussichten waren gut, daß die Gefahrenzone hinter dem Schiff lag. Der Kurs des Schiffes schien durch keine weiteren Hindernisse im All gefährdet zu werden.


  Nun galt es also die Antwort auf die wichtigste Frage zu finden: Gab es noch menschliches Leben an Bord?


  Lediglich eine positive Meldung erfolgte auf diese Frage. Da an anderen Stellen des Schiffes das Überwachungssystem ausgefallen war, konnten dort auch keine Menschen überlebt haben. Doch da war dieses Kind, das quasi unverletzt im Kälteschlaf lag. Durch dieses Lebewesen, das als einziges den Unfall überstanden hatte, erhielt das Grundprogramm von ULLS II Sinn. Aber selbst ohne es hätte der Computer weiterhin das Ziel verfolgt, sich selbst und alles, was die Optimist-B noch an Nützlichem an Bord hatte, an den Bestimmungsort zu bringen.


  Wäre der Zwischenfall weniger verheerend gewesen, hätte ULLS II zwei hochqualifizierte Erwachsene aus dem Kälteschlaf erweckt, damit diese das Kommando übernahmen. Doch jetzt mußte es ganz auf sich allein gestellt mit der Situation zu Rande kommen.


  Die erste Maßnahme, die es traf, war, die mobilen Ausführungsmodule zu aktivieren, um das durch Plastikschaum geschützte Kind aus den Trümmern zu befreien, es zu einem sicheren Ort zu bringen und dort genau auf Verletzungen zu untersuchen. Soweit es sich bisher beurteilen ließ, waren die Symptome und die Prognose zufriedenstellend. Doch noch war es zu früh, um das Kind aus dem Kälteschlaf zu erwecken, und es blieb ausreichend Zeit für andere Aufgaben.


  ULLS II hatte bereits kleine Maschinen, die wie Spielzeuge aussahen, innerhalb des Zentralgehäuses in Betrieb gesetzt, die jetzt mit Drahttentakeln beschädigte Teile reparierten oder ersetzten.


  An anderen Stellen mühten sich größere Maschinen ab. Sie versetzten sich gegenseitig wieder in funktionsfähigen Zustand, räumten die Trümmer beiseite, stellten die Ordnung wieder her, bargen noch verwendbare Teile, stützten den beschädigten Schiffsrumpf ab, ersetzten wichtige Trägerelemente, wo das möglich war, und sortierten die verbliebenen Ersatzteile und Vorräte; die Werkstatt und das Labor wurden wieder instand gesetzt, so daß alle notwendigen Dinge, die fehlten, hergestellt werden konnten.


  Die Antriebseinheiten der Optimist-B waren wieder voll einsatzfähig; auch die Außensensoren konnten das All jetzt wieder nach Hindernissen absuchen. Das Schiff setzte seinen Kurs also fort, zwar beschädigt und lädiert, aber einsatzbereit.


  Nach Erledigung dieser herkulischen Aufgaben traf ULLS II einige Vorbereitungen. Obwohl es ebenso wenig wie das einfachste Werkzeug »wußte«, was es tat, konnte doch niemand behaupten, daß es für die Probleme, die es zu bewältigen galt, nicht die nötige Ausrüstung besaß. Es verfügte über sämtliche Informationen der menschlichen Kultur und Zivilisation, und daneben besaß es die nützlichste aller Eigenschaften, nämlich Logik. Seine Speicher enthielten zum Beispiel vollständige Informationen über die verschiedenen Bedeutungen von Lachen und Ausdrucksarten der Traurigkeit, sowie über die möglichen Reaktionsweisen darauf.


  Der aus der Grundprogrammierung und der Analyse des gegenwärtigen Zustands gewonnene Leitsatz ließ sich ungefähr so in Worten ausdrücken:


  Ein männliches Kind. Glücklichkeitsfaktor erfordert Simulation von Gesellschaft. Erziehung muß langsames Heranführen zur Auseinandersetzung mit der Realität beinhalten.


  Len Littrie erwachte langsam aus seinem tiefen Schlaf; in der Dunkelheit spürte er ein Kribbeln, das nicht unangenehm war, solange das Nervensystem noch nicht die ganzen Schmerzen im Gehirn entstehen ließ. Aber als er versuchte, tief einzuatmen, spürte er ein Stechen wie von einer Million eiskalter Nadeln.


  »Ruhig, Lennie. Es wird nicht sehr weh tun, oder zumindest nicht lange …«


  Die Betonung und die Worte waren richtig gewählt. Die Stimme seines Vaters. An ihrer Echtheit zu zweifeln, kam ihm gar nicht in den Sinn. Er konnte nicht ahnen, daß der Klang eine Nachbildung war, die sorgfältig aus seinem Gedächtnis gewonnen worden war.


  Dann schien seine Mutter zu sprechen:


  »Ja, Len. Wir werden bestimmt eine Weile bei dir bleiben …«


  Er versuchte, etwas zu sagen. »Mama … Vati …«


  Doch da seine Stimmbänder so lange nicht mehr in Gebrauch waren, ließ sich lediglich ein heiseres Krächzen vernehmen. Obwohl er im Verlauf seines bisherigen Lebens nur selten geweint hatte, war in diesem Moment der Drang dazu überwältigend; dennoch brachte er lediglich ein klägliches Wimmern zustande, und sein Körper schien nicht genügend Flüssigkeit für Tränen zu enthalten. Ihm war kalt. Die mühsame Anstrengung beim Atmen erschöpfte ihn.


  Doch noch immer wurden mit Sauerstoff angereicherte Nährlösungen in seinen Blutkreislauf eingeleitet. Die Kälte wich nach und nach zurück. Aber die angenehme Wärme stieg bald über ein erträgliches Maß hinaus und erzeugte Fieber und Delirium. Dies war nicht unvorhergesehen; niemand erwacht ohne ein derartiges Trauma aus dem Kälteschlaf.


  Er schlief, erwachte kurz und schlief weiter. Die Verwirrung nahm ab. Immer wieder wurden Perioden der Dunkelheit von Helligkeitsintervallen gefolgt  Licht an, Licht aus, wie bei Tag und Nacht. Zu diesem Zeitpunkt wußte er, daß er sich an Bord der Optimist-B befand, was auch mit seinen Erinnerungen übereinstimmte. Fast ununterbrochen hörte er das Schlagen von Hämmern und Summtöne; er konnte nicht wissen, daß diese Geräusche von den Reparaturarbeiten stammten, die noch immer im Gang waren.


  Seine Kraft und seine Aufnahmefähigkeit für die Außenwelt nahmen zu, bis sich die vertraute Umgebung und der sich stets wiederholende Tagesablauf zu einem verläßlichen Ganzen formte, das sich nicht allzu sehr von dem unterschied, was ein Junge seines Alters, der sich von einer Krankheit erholte, zum Wohlfühlen benötigte; aber von diesen psychologischen Problemen ahnte er natürlich nichts.


  Die ganze Zeit über lag er auf einer Liege in einem großen Zimmer. Es fiel ihm ein, daß eigentlich viele Liegen mit Kindern in dem Raum sein sollten. Doch nein, er lag hier ganz allein. Die Antwort auf diese Frage hob er sich für später auf.


  An der Vorderseite des Zimmers sah er in einer Nische eine große Metallkiste mit mehreren dick verglasten Sichtfenstern stehen. Daneben befand sich ein rechteckiger Kasten, auf dessen Oberseite mehrere Kontrollschirme und Steuerelemente angebracht waren. An seiner Seite leuchtete ein langer, roter Hebel, der mit einem Stahlhaken gesichert war.


  Der junge Len Littrie wußte, wozu diese Apparate dienten. In der Vorbereitungsbasis auf dem Mars hatte er oft an Attrappen dieser Geräte verträumt herumgespielt. Der gepanzerte Kasten war die Zentraleinheit eines ULLS; der andere das Handsteuerungspult eines Raumschiffs. Die Meßsysteme dieser Handsteuerung wurden zu Demonstrationszwecken häufig benützt, doch die eigentliche Steuerung kam unter normalen Umständen fast nie zum Einsatz. Der rote Hebel war gesichert, um die Handsteuerung in unaktiviertem Zustand zu belassen.


  Len betrachtete die beiden wuchtigen Geräte oft und malte sich in seiner Phantasie die tollsten Abenteuer aus, die er mit ihnen erleben würde, so wie Kinder das häufig tun.


  Doch seine Aufmerksamkeit wandte sich dann bald wieder einem dritten technischen Gerät zu, das an einer Haltevorrichtung von der Mitte der Zimmerdecke hing. Es handelte sich um einen Holo-Würfel, so wie er in jedem Haushalt und in allen Klassenzimmern stand. Dreidimensionales Fernsehen diente in seiner Welt sowohl der Unterhaltung als auch der Weiterbildung. Hier draußen, weit entfernt von den Sendestationen im Sonnensystem, konnte es die meisten seiner normalen Aufgaben durch Aufzeichnungen alter Programme erfüllen.


  Dieser Holo-Würfel besaß starke Ähnlichkeit mit dem, den Len von Zuhause kannte, außer, daß auf der Oberseite zwei kaum bemerkbare Kameralinsen angebracht waren. Er konzentrierte sich jedoch ganz auf die von früher bekannten Bilder in dem Würfel:


  Bepelzte kleine Figuren stritten mit schrillen Tönen und Quietschlauten miteinander, während sie aus Buchstaben und Ziffern Wörter und Zahlen bildeten. Dabei waren sie felsenfest davon überzeugt, daß etwas offensichtlich Falsches richtig war, oder sie weigerten sich standhaft, eine für jeden einsichtige Tatsachen zu glauben. Irgendwann ließen sie sich dann aber immer doch überzeugen und posaunten die neue Erkenntnis freudestrahlend in der Gegend herum.


  Der junge Len hatte solche Programme schon früher einmal gesehen, in Hellastown. Er wußte, daß hinter den ganzen Späßen die Absicht stand, ihm etwas beizubringen. Er ahnte jedoch nicht, wie alt dieser Trick schon war, und deshalb schaute er eifrig zu und lachte hin und wieder in sich hinein. Außerdem half ihm das Fernsehen, die beunruhigenden Gedanken an die verwirrende Situation zu verdrängen, in der er sich befand.


  Eine Gestalt, die sich im Aussehen von den Figuren in dem Würfel unterschied, sonst jedoch einige Ähnlichkeiten mit ihnen aufwies, war echt und stand oft neben seinem Bett, solange er krank war. Es war ein schlanker, glänzender Roboter mit zwei Armen, zwei Beinen und einem humanoiden Leib  es kam selten vor, daß Maschinen so große Ähnlichkeit mit dem Körperbau des Menschen aufwiesen. Die Fingerspitzen der Hände waren mit elastischem Material ausgepolstert, und oft trug der Roboter lustige Masken aus demselben Material über seinem matt schimmernden Gesicht, das außer zwei Kameralinsen keine weiteren Merkmale besaß.


  Obwohl dies der Junge nicht wußte, sprach ULLS II durch diesen Stellvertreter mit ihm.


  Als wieder einmal eine Dunkelheitsperiode zu Ende ging und sich dämmeriges Licht ausbreitete, betrat die schimmernde Gestalt das Zimmer. Diesmal klang ihre Stimme, die von einem schrillen Quieken bis zu einem tiefen Baß reichte, sanft und fast feierlich hinter der Clownsmaske mit dem roten Backenbart und der Pfeife hervor:


  »Guten Morgen, Leonhard. Ich bringe dir das Frühstück. Ach  ich wollte dich ja etwas fragen! Ist es dir recht, wenn ich dich mit Leonhard anspreche?«


  »Ja, aber Len ist mir lieber«, sagte der Junge.


  »Prima. Das wäre also geklärt. Aber da ist noch eine andere Sache, Len  du hast mir noch keinen Namen gegeben. Ich möchte aber auch jemand sein. Na, was meinst du?«


  »Vielleicht Jack?« schlug der kleine Littrie schüchtern vor.


  »Solch ein gewöhnlicher Name?« beklagte sich der Roboter. »Sehr lustig ist das nicht gerade. Außerdem verrät er gar nichts über mich. Sieh mich an und versuchs noch einmal!«


  Len betrachtete das lustige Gesicht ein wenig näher; früher hatte er darüber lachen müssen, aber jetzt kam es ihm fast alltäglich vor. Doch mit diesen weichen Maschinenhänden, die ihn gepflegt hatten, während er krank war, verhielt es sich anders.


  »Wie wärs mit Gummifinger?« fragte er behutsam, da er dachte, daß es der Roboter vielleicht als Beleidigung auffassen könnte.


  Dieser klatschte jedoch begeistert in die Hände.


  »Von jetzt an heiße ich also Gummifinger! Das ist ein wunderbarer Anfang! Es freut mich zu sehen, daß es dir viel besser geht. Hast du Hunger? Dann iß! Wir verfügen über ausreichende Vorräte  sehr abwechslungsreich wird das Essen jedoch nicht sein. Aber hier habe ich guten, nahrhaften Brei für dich, und Milch und Orangensaft. Dies ist die letzte Mahlzeit, die du im Bett einnehmen wirst. Iß, damit du stark wirst und wir viel Spaß haben können …!«


  Einige Minuten später warf der Roboter den Jungen gegen die 0,7G betragende Anziehungskraft der im Deck eingelassenen Gravitationsplatten mehrmals hoch in die Luft und fing ihn wieder auf. Len vergaß seine tief sitzenden Zweifel und Sorgen und lachte herzhaft über dieses einfache Spiel, obwohl es ihn an seinen Vater erinnerte.


  »Gefällt dir Schwimmen?« fragte Gummifinger. »Oder Ringen? Oh, es gibt so viele Dinge, die du lernen und beherrschen solltest! Tennis, Turnen, Musik … ich selbst kann ziemlich gut Klavier spielen. Alle diese Dinge werden wir tun, auch wenn die meisten lediglich Spaß machen. Aber Mathematik, Agrarwissenschaft, Geschichte und Literatur können auch Freude bereiten. Ebenso der Gebrauch von Werkzeugen zur Herstellung von fehlenden Dingen aus zur Verfügung stehenden Materialien. Und die Steuerung von Maschinen und Geräten … Aber ich glaube, du bist immer noch ein wenig wackelig auf den Beinen; wir werden heute nichts allzu Anstrengendes unternehmen. Doch erst zeige ich dir, wo wir uns befinden …!«


  Len Littrie saß mittlerweile auf den Schultern von Gummifinger, rittlings hinter seinem Hals und dem lächerlich maskierten Gesicht. Die heitere Miene des kleinen Jungen war nach dem, was er gehört hatte, einem fast ernsten Gesichtsausdruck gewichen; doch während ihn sein mechanischer Begleiter durch einen Gang zu einem im Vorderteil des Schiffes gelegenen Raum mit einer transparenten Decke trug, lag noch immer ein freudiger Glanz in seinen Augen.


  Er sah einen Garten mit Sträuchern, Blumen, Bäumen und Früchten. Zu diesem Zeitpunkt fiel es dem Jungen noch nicht auf, daß alle Pflanzen aus Plastik waren.


  Gummifinger deutete auf die durchsichtige Decke. »Ein herrlicher Anblick, findest du nicht, Len? Das Universum! Die helleren Sterne stehen vor dem Hintergrund der Billionen anderen, die zu klein oder zu weit entfernt sind, um für dich ohne Fernglas sichtbar zu sein.«


  Der Roboter wies mit der Hand nach achtern und sagte mit ernster Stimme: »Schau mal dort, Len. Der nicht besonders helle Stern dicht über dem Bug ist Sol  die Sonne der Erde und des Mars. Von dort sind wir gekommen. Und da vorn …« Der mit einer Gummischicht überzogene Zeigefinger schwenkte um 180 Grad in Richtung des Bugs. »Dieser kleine Lichtpunkt müßte eigentlich rötlich leuchten, doch durch unsere beträchtliche Anfluggeschwindigkeit wird die Wellenlänge seines Lichts ins Gelbliche verschoben. Es ist Lalande 21185, dorthin fliegen wir. Es leuchtet immer noch schwächer als Sol, obwohl er viel näher ist. Lalande ist ein kleiner, relativ kalter Stern.«


  Es trat eine kurze Stille ein, bevor Gummifinger fortfuhr: »Einige Hindernisse auf unserem Weg sind mit den Augen noch nicht wahrzunehmen, Len. Dieses Schiff erlitt einen schwerwiegenden Unfall. Auf der Erde hat man damit nicht gerechnet. Doch jetzt ist es vorbei. Vor uns liegt aber eine andere Gefahrenzone, über die ebenfalls nichts bekannt war. Die Hindernisse liegen dort weiter auseinander und sind ungleichmäßig verteilt; es gibt große Bereiche, wo nichts passieren kann. Aber wir werden uns nicht immer innerhalb von ihnen bewegen können. Diese verstreute, nebelartige Materiewolke kreuzt unseren Kurs. Zum Großteil ist ihre Stoffkonzentration zu dünn, um eine Gefahr darzustellen; aber sie ist riesig und breitet sich über mehrere Lichtjahre aus. Es wird lange dauern, sie zu durchqueren. Aber im Moment müssen wir uns darüber noch keine Sorgen machen; dazu haben wir erst in Zukunft Anlaß. Die Gegenwart hält angenehmere Beschäftigungen für uns bereit.«


  Len Littrie ließ sich durch diese Äußerungen keine Angst einjagen, sondern fand sie erregend; doch als ihn Gummifinger wieder auf das Deck setzte, stellte er eine Frage, vor der er lange gezögert hatte.


  »He!« krächzte er heiser. »Wo sind meine Mutter und mein Vater? Sie sind wach, wie sie es sein sollten! Ich habe sie einmal sprechen hören!«


  Die Maske des Roboters behielt den komischen Gesichtsausdruck bei, wurde jedoch ein wenig traurig. Es hatte den Anschein, als rage die Pfeife grimmig zwischen dem Backenbart hervor. Die Stimme klang ein wenig wie die des Vaters von Len.


  »Ich weiß, Len. Ich werde dich nicht belügen. Ich habe erwähnt, daß sich ein Unfall ereignete. Das Leben schließt auch Leid ein. Wir müssen damit fertig werden, ebenso wie andere Menschen im Lauf der Geschichte. Dein Vater und deine Mutter sind tot. Als sie mit dir zu reden schienen, brauchtest du die Sicherheit ihrer Stimmen, denn du warst sehr krank. Mittlerweile bist du aber wieder zu Kräften gekommen. Deine Eltern waren sehr stark, und du bist ihr Sohn; sie leben in dir fort. Du mußt weiterleben, arbeiten und dich für Dinge interessieren, so wie sie es getan hätten. Weine ruhig, wenn es dir hilft. Jeder darf weinen, wenn er einen guten Grund dafür hat.«


  Ein kalter Schauder jagte über Len Littries Haut; sein Herz schien ihm bis zum Hals zu schlagen. Und doch traf ihn dieser Schock nicht ganz unvorbereitet. Seine Eltern waren zwar in mancher Beziehung romantisch veranlagt gewesen, im Grunde waren sie aber Realisten gewesen; ihre schlichte Philosophie hatten sie selten vor ihm verborgen. Hinzu kam, daß sie ihm oft zutrauten, allein zu Hause zu bleiben. Außerdem würde es vielleicht noch Tage dauern, bis er sich über die Bedeutung dessen, was er gerade gehört hatte, im klaren war.


  Sein kleines Gesicht verdüsterte sich. »Eigentlich war es ziemlich merkwürdig«, sagte er fast nachdenklich. »Ich meine, daß sich bisher überhaupt niemand sehen ließ. Außerdem sollten ja auch noch viele andere Kinder an Bord sein.«


  »Jetzt nicht mehr, Len. Du bist das einzige.«


  »Und was ist mit den Erwachsenen?«


  »Nein Len, außer dir bin nur noch ich da. Aber ich gehöre doch wohl auch zu der Gruppe der Erwachsenen, oder?«


  »Vermutlich schon …« In diesem Moment verlor Len Littrie seine Haltung und weinte ein wenig, aber nur für eine Minute. Gummifinger versuchte, ihn zu trösten.


  »Was ich gesagt habe, gilt nur für die Optimist-B, Len. Auf der vor uns fliegenden Optimist-A gibt es andere Kinder. Wenn die Reparaturen beendet und einige andere Kommunikationsprobleme gelöst sind, wirst du mit ihnen sprechen und sie auch sehen können. Das wird aber noch eine Weile dauern. Jetzt hast du also Sol und Lalande gesehen. Was sollen wir als nächstes unternehmen? Das Wasser im Schwimmtank ist schön warm. Wir können es aber auch abkühlen lassen, wenn es dir so lieber ist …«


  Len merkte bald, daß Gummifinger viel zu schwer war, um aus eigener Kraft zu schwimmen, wenn er sich nicht aufblasbare Schwimmflügel an seinen Schultern befestigte. Doch er konnte sich lässig an der tiefsten Stelle des Tanks ausstrecken und beliebig lange dort bleiben, falls er je das Bedürfnis hatte, sich von Len zu erholen.


  Der kleine Junge war zwar physisch noch etwas schwach, hatte aber seine gute Laune wiedergefunden und planschte lachend um den Roboter.


  Nach einer Weile gingen sie wieder in den Hauptraum des Schiffes zurück, wo sich die Handsteuerung und die Zentraleinheit von ULLS II befanden. Len sah zu, wie Gummifinger ein kleines Klavier aus Metall hervorholte und auf dem Deck verankerte. Dann begann der Roboter zu spielen. Erst klimperte er einige einfache Melodien, dann ging er zu etwas sehr Altem über, Schuberts Rosamunde-Ouvertüre. Zum Abschluß spielte er Musik, die von einem Computer komponiert worden war. Mit offenstehendem Mund und großen Augen hörte und sah Len zu, fasziniert sowohl von den berauschenden, auf- und abschwellenden Klängen als auch von Gummifingers dahinfliegenden Gliedmaßen, die vor geschmeidiger Schnelligkeit bald nicht mehr einzeln wahrnehmbar waren.


  »Das könnte ich nie«, meinte er schließlich.


  »Doch, einige Stücke könntest du spielen«, antwortete Gummifinger. »Du hast noch nie in deinem Leben auf einem Klavier gespielt. Eine Untersuchung deines Gehirns hat ergeben, daß du über Talent verfügst  zwar über kein großes, aber es ist durchaus beachtlich. Das Wichtigste ist, daß dir Musik gefällt. Möchtest du gleich damit anfangen …?«


  Len aß an einem Tischchen zu Mittag, das wie ein Regal beladen mit einfacher, nahrhafter Hausmannskost aus der Wand auftauchte. Es gab nach Fleisch schmeckende Proteinpasteten, eine Mischung aus Gemüsen und Getreideflocken, angereichert mit verschiedenen Vitaminen, und als Nachtisch eine schokoladeartige Süßigkeit. Frisch waren diese Speisen natürlich alle nicht: alle eingefrorenen und ionenstabilisierten Hülsenfrüchte und Fleischsorten waren vernichtet worden; nur trocken gelagerte Vorräte standen noch zur Verfügung. Daran würde sich auf lange Zeit hinaus auch nichts ändern. Doch im Moment war der kleine Junge ebenso unkritisch wie hungrig.


  Er hielt einen einstündigen Mittagsschlaf. Dann beobachtete er in dem Holo-Würfel lebensechte Dinosaurier, die sich in einer dem Jura entstammenden Dschungellandschaft tummelten; ein anderes Zeitalter begann, und man konnte Gletscher, Mammuts und primitive Menschen sehen. Später war das Land der Sumerer zu sehen, das zwischen zwei breiten Flüssen lag … Len war ein lernfreudiges, an allem interessiertes Kind; als sie aber bei den keltischen Stämmen des antiken Europas angelangt waren, wurde es ihm ein wenig langweilig, Lehrfilme über Geschichte anzusehen.


  »Komm, laß uns etwas anderes machen«, meinte Gummifinger. »Gehen wir in die Werkstatt. Sollen wir eine Pfeilspitze aus Feuerstein herstellen? Oder eine Vase töpfern? Wir können auch das Modell eines Kanus bauen. Falls wir nicht über die eigentlichen Materialien verfügen, müssen wir uns eben einen Ersatz für sie überlegen …«


  In der Tat wurde es ein ausgefüllter Tag. Len Littrie hatte fast keine Gelegenheit, traurig zu werden. Außer in der Nacht, in seinem Bett. Allein und einsam sehnte er sich sogar nach Wuff  wie ein Baby. Doch auch der Stoffhund war nicht mehr da. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sein Kissen in den Arm zu nehmen und so zu tun, als sei es Wuff. Sein Verstand sagte ihm, daß Wuff nur aus Stoff und Füllmaterial bestand, doch sein Herz hatte dem Hund seine Zuneigung geschenkt …


  So vergingen die Tage, die immer mit interessanten Tätigkeiten ausgefüllt waren, wurden zu Monaten und schließlich zu Jahren. Und Len Littrie wurde größer. Es gab natürlich Momente, wo vor Langeweile Ärger in ihm aufstieg, und manchmal vermißte er auch vieles; Gummifinger trieb ihn bei solchen Gelegenheiten jedoch immer wieder durch seine Ermahnungen oder witzigen Bemerkungen voran. Er war jetzt dazu übergegangen, keine Maske mehr zu tragen, was Len mittlerweile lieber war. Als er wieder einmal nicht wußte, was er tun sollte, bat er den Roboter, ihm etwas vorzuschlagen.


  »Hm, da muß ich mal überlegen … Wir haben die meisten Wissensgebiete abgedeckt oder zumindest berührt. Gleichzeitig hast du dir eine ganze Reihe von Fähigkeiten angeeignet. Naturwissenschaften, Literatur, Poesie, Philosophie … Und natürlich Sport. Beim Tennis können wir uns durchaus sehen lassen, nicht? Kunstturnen und Ringen  wenn ich ein Achtel meiner Kraft einsetze, zwingst du mich in der überwiegenden Mehrzahl der Kämpfe auf den Rücken! Am Universal-Steuerungssimulator hast du frühzeitig gelernt, mit Bulldozern, Kränen, Traktoren, Motorbooten, Flugzeugen und bis zu einem gewissen Grad sogar mit einem Raumschiff umzugehen! Hoffentlich kannst du alle diese Fähigkeiten einmal einsetzen, wenn wir auf Lalandes Planet Eins gelandet sind … Ah, es gibt aber noch wichtige Tätigkeiten, die wir bislang vernachlässigt haben. Ich meine einfachere Arbeiten, zum Beispiel Holzhacken. Aus diesem Grund habe ich aus Plastik und Kunstfasern einen Klotz hergestellt. Äxte sind ebenfalls vorhanden … Gegen die Einsamkeit könntest du dir zum Beispiel vorstellen, du wärst ein starker, sich auf sich selbst verlassender Siedler, der allein in der Wildnis lebt …«


  In diesem Fall trugen also die fliegenden Holzspäne dazu bei, Len von seiner Niedergeschlagenheit aufzurichten. Insgeheim waren ihm der Holzklotz und die Späne jedoch verhaßt; sie waren ebensowenig echt wie die Bilder und Zeichnungen von Mais- und Weizenpflanzen, mit denen er in Ermangelung der echten Gewächse lernen mußte.


  Tief in seinem Innern mußte er wissen, daß auch Gummifinger nicht echt war, sondern nur eine Maschine, die genausowenig wie der Stoffhund seiner frühen Kindheit zu echtem Mitgefühl oder Freundschaft befähigt war. Diese Erkenntnis trat immer stärker hervor, je älter und reifer er wurde. Und doch gelang es ULLS II, dem solche Empfindungen ebenfalls fremd waren, den Roboter über Fernsteuerung zu einer sympathischen und eigenständigen Persönlichkeit zu formen, die so überzeugend war, daß Len Littries instinktives Bedürfnis befriedigt wurde. Der vom Verstand genährte Verdacht wurde von anderen Empfindungen überlagert: für ihn war Gummifinger tatsächlich ein Freund und ein Lehrer, den er verehrte, und der die Stelle seiner Eltern ausfüllte.


  Auf diese Weise stieg nie auch der leiseste Verdacht der schrecklichen Wahrheit in sein Bewußtsein:


  Daß er seit dem zarten Alter von sechs irdischen Jahren so allein war, wie noch nie zuvor. Mars und Erde waren Lichtjahre entfernt. Zwischen ihm und den nächsten Menschen an Bord der Optimist-A lagen viele Lichtstunden  zahllose Milliarden Kilometer. Falls das Schiff überhaupt noch existierte.


  Natürlich wünschte sich Len Littrie andere, gleichaltrige Freunde. Doch selbst die kleinste Verbindung zu solchen kam lange Zeit über nicht zustande. Schwierigkeiten tauchten auf. Geschützt von einem ihm noch etwas zu großen Raumanzug, folgte er Gummifinger auf die notdürftig reparierte Außenhülle der Optimist-B, um einigen Robotern nichtmenschlicher Gestalt bei der Arbeit an dem ziemlich improvisierten Ersatz für die völlig zerstörten Antennenanlagen zu beobachten.


  »Auf der Optimist-A wird man glauben, wir seien bei dem Unfall alle umgekommen«, versuchte Gummifinger das Scheitern der Kontaktaufnahme zu erklären. »Wir haben lange keine Funksprüche gesendet. Außerdem mußten wir einige kleine Kursänderungen vornehmen, um weitere Zusammenstöße zu vermeiden. Die Zeit und die Entfernung vergrößern diese Differenz noch. Über große Entfernungen hinweg muß ein Richtstrahl exakt auf den Empfänger gelenkt werden. Möglicherweise mußten auch sie ihre Flugrichtung und Geschwindigkeit ein wenig ändern. Wir können ihre Position also nicht mit Sicherheit bestimmen  und sie nicht die unsere  falls sie uns nicht schon aufgegeben haben. Uns bleibt folglich nichts anderes übrig, als unsere Funksignale mit maximaler Sendestärke in jenes Gebiet abzustrahlen, in dem sie sich wahrscheinlich aufhalten. Wenn sie uns empfangen, können sie eine Peilung vornehmen. Mittlerweile tauchen aber neue Probleme auf. Eruptionen auf der vor uns liegenden Sonne haben dazu geführt, daß eine Wolke ionisierten Gases in den Weg unseres Richtstrahls treibt … In der Theorie sieht alles einfach aus; in der Praxis verhält es sich jedoch oft anders …«


  An jedem dreißigstündigen Schiffstag hatte Len über den Richtstrahl mindestens fünfzehnminütige Signale als Hinweis auf seine Existenz gesendet, von denen Aufnahmen zur Wiederholung angefertigt wurden.


  »Optimist-B an Optimist-A«, rief er in die Mikrofone, die in den Wänden verborgen waren. »Ich bin Len Littrie, der einzige Überlebende. Könnt ihr mich hören, seht ihr mich? Hier spricht Len Littrie … Antwortet! Antwortet …«


  Nach einem solchen, meist gleichlautenden Beginn fuhr er damit fort, die Namen der wenigen Leute zu nennen, an die er sich als Kinder erinnerte:


  »Charlie Olin! Ron Schmidt! Arn Dalton! Kennt ihr mich noch? Mir geht es gut! Euch auch …? Bevor ich aus dem Kälteschlaf erwachte, war das Schiff beinahe ein Wrack. Inzwischen wurden die notwendigsten Reparaturen vorgenommen … Lor  Lorell Carmody! Weißt du noch, wie wir einmal darüber sprachen, daß wir beide zwei Geburtstage haben? Nach dem Erdkalender ist meiner am 5. Dezember. Nach dem Marskalender jedoch am 41. Mai  dort sind die Jahre und Monate fast doppelt so lang … Lor  hast du jemals gelernt, auf deiner Mundharmonika zu spielen? Ich bin dir nicht mehr böse … Ich selbst kann inzwischen ziemlich gut Klavier spielen. Gummifinger  er steht neben mir  hat es mir beigebracht. Soll ich euch etwas vorspielen?«


  Dann setzte sich Len Littrie meist ans Klavier und griff in die Tasten. Als er zwölf Erdjahre alt war, gewannen seine Übergänge ein gewisses Maß an Schwung. Alte, klassische Musik gefiel ihm am besten. Mozart, Chopin … Doch die komplizierten Klanggebilde, die Gummifinger aus dem Nichts zu improvisieren schien, waren noch ein wenig zu schwierig für ihn. Die Musik, die er spielte, war der wichtigere Teil seines über Lichtjahre hinweg gesendeten Notrufs. Weit mehr als in den Worten, die er sprach, fand in ihr seine Sehnsucht Ausdruck. Während die Zahl der ohne Antwort verstrichenen Tage sich allmählich in Jahren messen ließ, setzte er seine Versuche hartnäckig fort, mit der Optimist-A in Verbindung zu treten, so daß sie zu einem festen Bestandteil seines Tagesablaufs wurden.


  Er war fast fünfzehn, als sich das erste Ergebnis einstellte. Die Funkgeräte waren ständig auf Empfang geschaltet, und eines Tages wurde in dem Holo-Würfel eine Abhandlung über Bodenchemie unterbrochen, und statt der Lehrsendung tauchten verschiedene Gestalten auf, die so wie er blaue Overalls trugen. Gesichter wurden sichtbar, und aus dem Lautsprecher hörte er Stimmen.


  »Hallo, Lennie! Ich bins  Charlie Olin. Wir haben dich gehört  ganz zufällig! Schon vor langer Zeit wurde der Versuch, Signale von der Optimist-B zu empfangen, als praktisch aussichtslos aufgegeben …«


  »Ja, Len  hier spricht Ron Schmidt. Kurz nachdem wir deine Sendung empfingen, traten Funkstörungen ein. Ob du uns wohl jetzt empfangen kannst? Die Ionenwolken verdichten sich laufend … Bei uns ist alles in Ordnung  und bei dir scheinbar auch, Len! Verdammt  das ist einfach großartig …!«


  Littrie schrie vor Freude laut auf.


  »He, Gummifinger!«


  »Ich habe es gehört«, sagte der Roboter hinter seinem Rücken. »Sei mal ruhig, sonst verpaßt du noch die Hälfte.«


  Littrie war den Tränen nahe, denn er stand nun nicht nur wieder mit gewöhnlichen Menschen in Kontakt, sondern es handelte sich um die Freunde seiner Kinderzeit, die mittlerweile natürlich älter geworden waren. Es frustrierte ihn sehr, daß er nicht mit ihnen reden und sofort eine Antwort erhalten konnte. Doch das, was er jetzt hörte und sah, war vor einem Erdmonat geschehen, und ebenso lange würde es auch dauern, bis seine Antwort die Leute auf der Optimist-A über die große Entfernung hinweg erreichte. Vielleicht kam sie auch nie bei ihnen an!


  Voller Angst, die schwache Verbindung könnte unterbrochen werden, rief er laut: »Hier spricht Lennie! Charlie! Ron! Arn …! Ich empfange euch! Ihr kommt tatsächlich durch …«


  Dann schwieg er wieder und konzentrierte sich erneut.


  Jetzt sprach ein Mädchen. Anfangs konnte er sie beinahe nicht einordnen, obwohl ihr Name ihm durchaus bekannt war; oft genug hatte er ihn während seinen täglichen Monologen ins All hinaus gerufen.


  »Ich bin Lor Carmody, Len. Du hast dich erinnert …«


  Dieser Satz löste eine Reaktion in Littrie aus, die er sich nicht erklären konnte. Er hatte das Mädchen zwar noch in Erinnerung, aber sie hatte sich verändert. Nicht nur ihre Stimme klang sanfter, auch ihr Charakter schien eine Entwicklung durchlaufen zu haben. Littrie fand nicht die richtigen Worte, um diese Wandlung zu beschreiben. In ihrem Grinsen  oder Lächeln  steckte immer noch etwas Schelmisches. Ihre kindliche Frechheit war jedoch durch eine von Selbstvertrauen zeugende Haltung abgelöst worden. Die verblassenden Sommersprossen erinnerten noch an das kleine Mädchen von damals; ihr rotes Haar hatte sich zu einem dunkleren Kastanienbraun verfärbt, war jedoch immer noch sehr zerzaust. Damals, vor vielen Jahren, hatte Littrie nie das Hellbraun ihrer Augen bemerkt …


  Mit Gummifinger als einzigem Gesellschafter war ihm bei keiner Gelegenheit bewußt geworden, wie sehr sich sein eigenes Aussehen verändert hatte. Nach den langen Jahren unfreiwilliger Isolation erwachte nun plötzlich das Interesse am Erwachsenwerden. Mit großen Augen starrte er auf den Holo-Würfel.


  Lorell Carmody fuhr fort, ihre Stimme klang kameradschaftlich und sachlich, doch ihm erschien sie melodisch und süß: »Wir haben jemand gefunden, der schon lange aufgegeben worden war, Len. Du bist am Leben! Das hilft. Wir haben dich gesehen und gehört. Zwar nicht oft, aber manchmal war der Empfang sehr gut. Auch ich erinnere mich noch an Hellastown. Wir haben uns nicht immer nur Beleidigungen an den Kopf geworfen, oder so getan, als gäbe es den anderen nicht. Soviel ich weiß, hast du mich zweimal gefragt, ob ich mich noch an die Gespräche über unsere Geburtstage erinnern kann. Damals habe ich dir meinen nicht verraten wollen. Also, nach dem marsianischen Kalender habe ich am 42. Mai Geburtstag, nach dem Erdkalender am 7. Dezember. Kurz und gut, du bist also tatsächlich älter als ich. Ganze zwei Tage! Aber jetzt können wir uns wohl nicht mehr darüber aufregen, oder?


  Stimmt, ich habe gelernt auf der Mundharmonika zu spielen. Ich habe sie sogar hier in meiner Tasche stecken. Sie lag längst vergessen in irgendeiner Schublade. Erst als du mich danach gefragt hast, habe ich sie wieder hervorgeholt. Len  es wäre nett, wenn wir uns aus der Nähe unterhalten könnten, statt einseitig wie in einem Brief. Es hat sich so vieles verändert. Kannst du dir vorstellen, was für ein Gefühl es ist, deine schöne Musik zu hören? Manchmal klingt es ganz nahe, als wärst du auf demselben Schiffsdeck, manchmal aber auch sehr weit entfernt, der leiseste Nachhall einer Tonfolge. Es ist gespenstisch, Len. Genauso wirkt auch dein Aussehen  irgendwie vertraut, aber älter und gereifter. Manchmal bist du nur eine Gestalt in dem Holo-Würfel, gelegentlich gestochen scharf, aber oft auch verschwommen wie aus einem Traum …«


  Als sie in ihrem Monolog innehielt, hörte Littrie, wie sie von den anderen, die zum Großteil in ihrem Alter waren, aus dem Hintergrund gepiesackt wurde: »He, Lor! Genug Schmalz!«


  »Genau! Jemand anderes soll auch die Chance haben, sein Leben ein wenig heiterer zu gestalten!«


  »Versuchst du etwa, dem armen Littrie den Kopf zu verdrehen, Lor …?«


  Einige lachten. Littrie spürte den bitteren Haß eines Ausgeschlossenen in sich aufsteigen.


  Doch Lorell Carmody fuhr fort, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Wie du siehst, Len, verkörperst du für alle an Bord der Optimist-A einen Helden.«


  Aber dann sprach sie, ohne Zweifel unwissentlich und mit den besten Absichten, die schlimmste Wahrheit aus, die man ihm überhaupt hätte sagen können:


  »Das liegt daran, daß du der einzige bist, der ganz allein zwischen den Sternen unterwegs ist, Len. Seit neun Erdjahren  seit du klein warst! Und keinerlei Anzeichen, daß du resignierst. Es ist wirklich bemerkenswert. Aus diesem Grund bewundere ich dich auch. Ich frage mich, ob dir überhaupt bewußt ist, wie völlig allein du bist …«


  Die Gestalten in dem Holo-Würfel begannen sich zu verzerren, bis schließlich über eine Minute lang nichts außer gelbem Licht zu sehen war. Das einzige Geräusch war ein prasselndes Knistern. Dann war aber für einen kurzen Moment wieder die Stimme von jemandem deutlich vernehmbar. Lorell war es nicht. Vielleicht Charlie Olin? Gesichter waren keine zu erkennen. »Für uns auf diesem Schiff liegt der lange, schlimme Teil der Reise jetzt unmittelbar vor uns, Len …«


  Panik ergriff ihn bei dem Gedanken, das, was er gerade erst gefunden hatte, nun schon wieder zu verlieren. Er mußte schnell aussprechen, was seine Gedanken am meisten bewegte, in der Hoffnung, daß seine Worte die Optimist-A noch erreichen würden, bevor die Verbindung durch die Ionenwolken blockiert wurde. Das Ergebnis fiel plump und fast taktlos naiv aus. Es war ein angstvoller Schrei, mit dem er den Gefühlen in seinem Herzen Luft machte: »Lorell Carmody  ich liebe dich! Paß auf dich auf …«


  Er wußte nicht, daß sich dieser Aufschrei eher mit seiner allgemeinen Einsamkeit erklären ließ als mit einer plötzlich wahrhaftigen Liebeserklärung an ein Mädchen, das er als Kind gekannt und eben über eine große Entfernung hinweg mit Hilfe eines technischen Geräts wiedergesehen hatte.


  Er wiederholte den Satz noch einmal, dann rief er andere, ähnliche Dinge in die Mikrofone. »Lorell …« Obwohl der Aufruhr in seinem Innern nicht nachließ, beruhigte er sich schließlich und überlegte sich genauer, was er sagte: »… Optimist-A!« Die Verbindung kam zustande. »Ich habe euch gesehen und gehört. Versucht bitte, mich nicht zu verlieren. Hier spricht Len Littrie … Endlich gibt es eine Peilung eurer Position. Vielleicht komme ich zu euch durch …«


  Dann setzte er sich meist ans Klavier.


  Fünfzehn Tag- und Nachtperioden blieb er überwiegend wach und setzte seine Versuche, mit der Optimist-A Kontakt aufzunehmen, mit kleinen Unterbrechungen fort. Gummifinger mischte sich nicht ein, und Littrie behandelte den Roboter, als existiere er gar nicht.


  Dennoch stabilisierte sich Littries Zustand während dieser Zeit, weil einige Male wieder Stimmen zu hören und Gesichter zu sehen waren, wenn auch nie länger als einen Augenblick. Natürlich stammten diese Sendungen vor der ersten Verbindungsaufnahme; die Entfernung war zu groß, als daß er jetzt schon eine Antwort auf seine den Empfang bestätigenden Worte hätte erhalten können. Er erwartete diese Antwort jedoch mit großer Spannung. Bevor sie kam, wurde der leere, gelbliche Schein in dem Holo-Würfel zu einem ständigen Zustand; es hatte den Anschein, als würde nun nichts mehr folgen.


  Irgendwann während der sich daraus ergebenden Stimmung des Mißerfolgs und der Verlassenheit taumelte er in sein Bett. Er weigerte sich immer noch, die Tatsachen als solche anzuerkennen, fiel in eine gewisse Art von Infantilität zurück, umarmte sein Kissen und nannte es Wuff. Jetzt rissen die letzten Fäden, die sein oberflächliches Bild der Wirklichkeit zusammengehalten hatten, und entblößten sein jugendliches Ich mit all seinen stärker werdenden Bedürfnissen und Sehnsüchten einem gefährlichen Trauma.


  Er war erschöpft; dennoch hatte er den Eindruck, daß er den Schlaf als Flucht einsetzte, oder durch fast unmerkliche äußere Einwirkungen müde gemacht wurde, denn während den letzten Stunden hatte er weder Nahrung noch Wasser zu sich genommen, in dem ein Schlafmittel hätte beigemischt sein können.


  Er wachte auf, als das Licht anging, und bemerkte, daß sein Robotdiener neben dem Bett stand. Mit kalter, aber bestimmter Ruhe begann er, ihm Fragen zu stellen: »Nur um ganz sicher zu gehen, daß es stimmt, was ich weiß, Gummifinger  alles, was du sagst oder tust, wird von ULLS II bestimmt, oder?«


  »Ja.« Es klang wie die Antwort eines etwas rauhbauzigen, freundlichen Mannes.


  »Dann kann ich dich also mit diesem Namen anreden. Ich frage dich folglich, ULLS II, bist du überhaupt mein Freund?«


  Die Antwort erfolgte ohne den kleinsten Hinweis auf ein Zögern: »Wenn die entscheidende Bedingung hierfür die ist, sich mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln um dein Wohlergehen zu kümmern, dann ist ULLS II  oder ›ich‹, falls du mich lieber so nennen willst  dein Freund.«


  »Aber fühlst du denn überhaupt so etwas wie Freundschaft, ULLS II?«


  »Du weißt, daß ›ich‹ gar nichts fühlen kann, Len Littrie. Ein ULLS ist eine Maschine wie jede andere. Sie besitzt nicht die geringste Spur eines Bewußtseins; da ihr diese grundlegende Eigenschaft fehlt, kann sie auch keinerlei Gefühle empfinden.«


  »Dann bin ich jetzt seit zehn Erdjahren also völlig allein.«


  Bis zu diesem Zeitpunkt blieb Lens Stimme unbewegt. Aber in seinen Worten lag keine Frage mehr.


  »Ja. Du warst und bist allein. Ein ULLS kann nicht lügen.«


  »Aber als Gummifinger hattest du doch so große Ähnlichkeit mit einem Menschen!« widersprach Len mit unvermittelt schrillem Ton. »Manchmal ahnte ich es … Aber es gab so viele Beweise für das Gegenteil …«


  »Stimmt, als du glauben mußtest, du hättest einen Freund«, beendete die Roboterstimme den Satz für ihn. »Obwohl es lediglich eine logische, von Gefühlen unbeeinflußte Simulation war, hätte sie doch dazu beitragen können, dir dies alles erst später bewußt werden zu lassen. Früher oder später mußte es jedoch dazu kommen. Außerdem ist es ganz gut, daß du deine Widerstandskraft erhöhst, indem du lernst, deine Einsamkeit hinzunehmen.«


  Einen Augenblick lang erwiderte Littrie nichts. Als er schließlich zu sprechen begann, dachte er, seine Worte müßten wie ein Aufschrei klingen, doch statt dessen war nur eine gemurmelte Verwünschung zu hören: »Du Nichts.«


  Dann verstummte er, die Sinnlosigkeit erkennend. Es gab nichts Lebendes, das ihm hätte zuhören oder antworten können. Er lauschte jetzt mit größerer Aufmerksamkeit auf die Stille. Nur das schläfrige Summen der Belüftung drang an seine Ohren. Immer deutlicher wurde ihm bewußt, daß alles hier so war  verworren automatisiert; ihn umgaben nur Maschinen und Apparate, die so konstruiert waren, daß ihr einwandfreies Funktionieren nicht durch die kleinste Andeutung eines Bewußtseins getrübt wurde.


  Ein kaltes Schaudern lief ihm über den Rücken, als er sich seine Erkenntnis verdeutlichte. Er lehnte sich jedoch dagegen auf und rief laut: »So schlimm ist es nicht! Ich habe es länger als neun Jahre ausgehalten! Der einzige Unterschied lag in der Macht des Unwissens. Jetzt bin ich aber erwachsen genug …«


  Er aß sogar ein wenig von dem Frühstück, das der Roboter ihm gebracht hatte.


  Aber was man einen Augenblick lang leicht erträgt, kann über Stunden, Tage und Wochen sehr viel schwieriger werden.


  Er betrachtete den Roboter, den er Gummifinger genannt hatte. Mit einem in der Bewegung erstarrten Arm war er so regungslos wie eine Metallpuppe geworden  als ob es nun keine Entschuldigung mehr gäbe, einen aufgedeckten Bluff weiterzuführen! Doch seine Desaktivierung stimmt auch mit seinem starken Verlangen nach Unabhängigkeit überein.


  »Prima!« murmelte er. »Wer braucht schon das dumme Geschwätz von diesem Ding!«


  Er fing an, in dem ihm zugänglichen engen Bereich herumzulaufen. Bald darauf fand er sich zwischen den Plastiknachbildungen der Bäume, Büsche, Früchte und Blumen des Gartenbereichs wieder.


  »Alles Schwindel!« brummte er aufgebracht. »Lügen! Außer mir selbst und einigen Mikroorganismen, die ich nicht sehen kann, ist nirgends auch nur ein Funke Leben. Ich bin ganz allein!« Er nahm einen tiefen Atemzug, dann fuhr er fort: »Jetzt rede ich auch noch mit mir selbst! Na und  wo liegt da der Unterschied? Habe ich das nicht schon immer getan …?«


  Er richtete seinen Blick nach oben, durch die transparente Kuppel auf das All  vor dem Hintergrund der Dunkelheit funkelten einzelne Lichtpunkte wie Diamanten. Weit entfernt hinter dem Schiff leuchtete Sol. Vor ihm befand sich Lalande, dessen Licht abgedunkelt wurde und das deshalb weiter entfernt wirkte. Diese Abdunklung wurde von der Ionenwolke verursacht, deren Ausläufer sich in den Weg der Schiffe schoben. Die Optimist-A hatte einen Vorsprung von einem Jahr gegenüber der Optimist-B und war nun gewiß schon am Rand dieser riesigen, sich nur an wenigen Stellen gefährlich verdichtenden Wolke angelangt. Auf dem Instrumentenpult der Optimist-B hatte Littrie einige der vielarmigen Gebilde gesehen, und trotz der großen Entfernungen hatten die Meßgeräte Aufschluß über die verschiedenen Geschwindigkeiten und Ausbreitungsrichtungen der Wolkenteile gegeben.


  Die aufs Zusammenleben ausgerichtete menschliche Seele besitzt für einige Dinge nur wenige angeborene Anpassungsmöglichkeiten. Als er in das All hinaussah, drang Littrie seine Lage noch stärker in sein Bewußtsein: Eingeschlossen in einem beschädigten Raumschiff und begraben in einer sich Lichtjahre ausdehnenden, luftleeren, geräusch- und beinahe auch lichtlosen Kälte, in der sein schwaches Fleisch nicht existieren konnte, weshalb es auch kein Recht besaß, sich dort aufzuhalten. Es war schlimmer, als lebendig begraben zu sein!


  Von diesem Punkt aus verliefen seine Gedanken in viele schmerzliche und erschreckende Richtungen. Er erinnerte sich an Geschichten, die er gelesen oder im Holo-Würfel gesehen hatte. Sie handelten von Gefangenen früherer Zeiten, die jahrzehntelang im Kerker überlebten. Sie hatten sich eine verlaufene Maus als Freund genommen, oder selbst einen kränkelnden Grashalm, der in einer Ritze des Zellenfensters wuchs. Aber er hatte nicht einmal irgendeinen lebenden Pilz!


  Fast alle seiner bisherigen Erfahrungen gaben auf den Sinn des Lebens, besonders für sehr junge Menschen, dieselbe Antwort: Freunde haben! Oder auch Feinde. Echte Hunde … Blaue Seen. Sandstrände mit Palmen. Oder die rostbraunen Wüsten des Mars … Ganz egal, wo man sich befand, wichtig war die Nähe von Angehörigen der eigenen Art, um mit ihnen zu singen, Witze zu machen und zu diskutieren … Ja, im Grunde genommen, um zu lernen, wie man das macht, und um seine Schüchternheit zu verlieren. Wie sollte er dies hier je tun? Und wo bot sich für ihn als jungen Mann eine Möglichkeit, sanfte, geschmeidige Haut zu berühren, um dieses seltsame Verlangen zu befriedigen, das wie ein Feuer in seinem Innern tobte? Wie nur  in diesem toten Gefängnis? Was war in all diesen Jahren das Objekt seiner Liebe gewesen? Die Robotmarionette eines Supercomputers! Wenn er nur an Bord der Optimist-A zusammen mit den anderen wäre! Vielleicht waren diese aber inzwischen bei einem Zusammenstoß ums Leben gekommen … Wenn das der Fall war, was würde dann mit ihm geschehen? Würde er auf Planet Eins von Lalande ankommen und feststellen müssen, daß zwischen ihm und den nächsten menschlichen Wesen mehr als acht Lichtjahre lagen? Welcher Kerker konnte eine schlimmere Isolation als diese bedeuten? Der Tod war ihr allemal vorzuziehen!


  Doch war er nicht schon jetzt ein hoffnungsloser Außenseiter? Hatte sein langes Alleinsein nicht dazu geführt, daß er schon beim bloßen Anblick eines Mädchens und beim Hören ihrer Stimme den Versuch unternommen hatte, sie zu lieben? Diese Schande! Wer konnte wissen, an wieviel andere sie ihre Liebe schon leichtherzig verschenkt hatte?


  An diesem Punkt seiner Überlegungen angelangt, versuchte er, gegen seine depressive Stimmung anzukämpfen. »Sei doch nicht so dumm!« tadelte er sich. »Nur nicht gleich die Flinte ins Korn werfen, Littrie! Es sind nicht einmal mehr fünf Jahre bis zum Ziel …«


  Len Littrie hatte sicherlich gelernt, ebensoviel Entschlossenheit zu zeigen, wie andere in seinem Alter, aber er mußte feststellen, daß er nicht immer seinen Rat befolgen konnte. Fünf Jahre konnten sich, da keine Gewißheit darüber bestand, ob sich an ihrem Ende alles zum Guten wenden würde, zu einer trostlosen Ewigkeit ausdehnen. Jedesmal, wenn er das relativ kleine Übel des Selbstmitleids zu vertrieben haben glaubte, schlich es sich wieder an seine alte Stelle zurück. Seine lebhafte Vorstellungskraft schadete ihm in diesem Fall; sie vergrößerte noch die Stille um ihn und bevölkerte sie mit aus seiner Sehnsucht geborenen Visionen, bis er kaum noch wußte, was Wirklichkeit war und was nicht. Aber wer hätte schon im vollen Bewußtsein einer Einsamkeit so groß wie seiner verhindern können, einige seltsame Eigenarten zu entwickeln? Wenn er versuchte, so fortzufahren wie bisher, also seine Zeit mit Essen, Schlafen, Lernen und Fitneß-Übungen auszufüllen, wandte sich seine Aufmerksamkeit Träumen von besseren Zeiten zu, ja es kam sogar vor, daß er sich selbstquälerisch seine Isolation noch stärker vor Augen führte. Meistens lief er einfach herum und ließ das Essen, das in regelmäßigen Abständen auf dem Tisch im Wohnraum erschien, unberührt stehen. Wie bei einem Todgeweihten erfüllte sein Gemurmel die in dem Raumschiff eingeschlossene Luft:


  »Erinnerst du dich an Vati und Mama …? Der Wagen blieb stecken, und wir konnten ihn nicht freischaufeln. Die Sandstürme wirkten wie Feuerwände, und die Sonne sah wie eine kleine rote Scheibe aus … Ich fürchtete mich; wir hatten aber trotzdem Spaß! Zurück nach Hellastown mußten wir fünfzehn Kilometer laufen … Aber dieser eine Sommer auf der Erde war noch schöner als das Leben auf dem Mars … Ich wünschte, ich hätte einen Baum, oder einen Frosch, Hauptsache etwas Lebendiges …«


  Im Grunde hatte es Littrie aufgegeben, mit den Leuten auf der Optimist-A zu reden, aber er spielte immer noch manchmal Klavier, wobei er auf den leeren, gelblichen Holo-Würfel schaute. Es waren keine weiteren Sendungen mehr empfangen worden. Oft hatte er sich die Aufzeichnungen jenes ersten Kontakts und der späteren, bruchstückhafteren wiederholen lassen  auf der Suche nach was? Dem Wiedererleben eines kurzen Augenblicks der Freude? Hatte er etwas übersehen, zum Beispiel in der Art eines Lächelns? Wollte er sich von der Aufrichtigkeit in der Stimme Lorell Carmodys vergewissern? Am Ende blieb nur ein starkes Gefühl der Verlegenheit zurück, denn im Prinzip hatte er aus einer Mücke einen Elefanten gemacht. Nichts weiter als eine krankhafte Ausgeburt seiner Einsamkeit! Es war ganz und gar eine einfältige Nichtigkeit! Also hörte er mit den Wiederholungen auf und verspürte eine undeutliche Wut in sich, daß er sich überhaupt auf diesen Unsinn eingelassen hatte.


  


  Len Littrie ahnte nicht, daß ULLS II schon etwas Neues plante. Wie alle Vorgänge innerhalb des Supercomputers lief auch dieser Prozeß ohne die geringste Spur eines Bewußtseins ab. Von echtem Wohlwollen konnte also keine Rede sein, obwohl alles in freundlicher Absicht geschah, denn die Grundprogrammierung von ULLS II besagte, daß der Computer sich so gut es ging um die Bedürfnisse der ihm anvertrauten Menschen kümmern sollte. Littries seelische Verfassung verlangte dringend nach einer Aufmunterung. Die Mikroschaltungen hatten innerhalb des geringen zur Verfügung stehenden Spielraums eine Möglichkeit dafür entdeckt und leiteten einen Versuch dazu ein. Unter menschlichen Gesichtspunkten wäre diese Tätigkeit ein Beweis extremer Zuneigung gewesen, doch ULLS II war für diese Empfindung ebenso taub wie für Hoffnung.


  Es hatte damit angefangen, daß mit Hilfe schwacher Röntgenstrahlen das ganze Schiff durchleuchtet wurde. Die Ergebnisse dieser Untersuchung waren auf den ersten Blick bedeutungslos: Ein Paar winzige Objekte, jedes etwa zwei Millimeter und mit fadenartigen Auswüchsen an einem Ende. Sie befanden sich in einer geschützten Ecke. Sie mußten unabsichtlich an Bord der Optimist-B gelangt, während sie im Orbit um die Erde vor über einem Jahrhundert gebaut oder beladen worden war.


  Der andere Fund war möglicherweise etwas vielversprechender. Er lag eingebettet in dem aufgeplatzten Plastikschaum, der früher einmal einen im Kälteschlaf befindlichen menschlichen Körper beherbergt hatte; es handelte sich um ein sehr kleines Wesen, das zufällig in der lebenserhaltenden Substanz eingeschlossen worden war und dadurch ebenfalls den Schlafprozeß vollzog.


  Es war eine Sache von Minuten gewesen, jene winzigen Stückchen biologischer Aktivität zu entdecken und genau zu lokalisieren. Viel länger dauerte es auch nicht, sie einzusammeln und zu einem kleinen Labor zu bringen, das Len Littrie nicht ohne weiteres zugänglich war. Diese Aufgabe erledigte der für kurze Zeit reaktivierte Gummifinger, während Littrie schlief.


  Die darauf folgenden Vorgänge dauerten beträchtlich länger und waren ohne großes Wissen nicht durchzuführen. Es war viel zuviel Zeit verstrichen, seit die kleinen Objekte in Kälteschlaf verfallen waren. Um der Tendenz des endgültigen Todes entgegenzuwirken, mußte die Behandlung zur Wiederbelebung mit großer Vorsicht vorgenommen werden. Das kleinste Fehlurteil konnte alles zunichte machen. War diese Hürde genommen, mußten Wochen für Erholung und Wachstum veranschlagt werden.


  Schließlich kam der Tag, an dem Gummifinger, der Roboter, aus seiner stillgelegten Stellung in einer Ecke des Wohnbereichs trat und Littrie an die Schulter faßte, als dieser sich gerade über das Anzeigenbrett des Schiffes beugte.


  Littrie wandte sich um, blinzelte und verzog sein Gesicht zu einer halbfreundlichen Grimasse. Abgemagert und schwach richtete er sich auf.


  »Was …?« stammelte er.


  »Komm mit«, antwortete die Maschine mit den weichen Gliedmaßen.


  Passiv wie ein Schlafwandler ließ sich Littrie zu dem Gartenbereich führen. Während seiner ziellosen Wanderungen innerhalb des gefängnisähnlichen Raumes, der ihm dafür zur Verfügung stand, war er vielleicht erst vor Minuten dort gewesen. Hätte man ihn jedoch danach gefragt, hätte er es nicht eindeutig beantworten können.


  Er, blickte sich mit düsterer Unzufriedenheit um: über ihm dieselben Sterne; derselbe sich langsam vergrößernde Fleck, der einige von ihnen verdeckte. Und überall um ihn dieselben starren, leblosen Gewächse.


  »Schau mal dort«, forderte ihn Gummifinger auf. »In diesem kleinen Topf.«


  Zwischen der feuchten, schwarzen Erde sah Littrie zwei kleine, grüne Blättchen hervorragen. Noch mehr von dem betrügerischen Plastikzeug, dachte er gleichgültig.


  »Faß es an  aber vorsichtig«, drängte ihn der Roboter.


  Irgend etwas schien mit seinen abgestumpften Sinnen nicht zu stimmen. Die Blättchen fühlten sich bei der sanften Berührung mit seinem Finger nicht steif und künstlich sondern elastisch und kühl an.


  Eine schon verloren geglaubte Erregung bemächtigte sich seiner. Littrie beugte sich tiefer über den Pflanzentopf. In dem grellen Licht der Sonnenlampen konnte er sogar die pelzartigen Härchen auf den zackigen Blättern erkennen. Konnte eine Fälschung so echt bis ins Detail sein?


  Was er vor sich sah, vermischte sich für ihn mit einer nostalgischen Erinnerung, einem Traum aus seiner Kindheit: eine Sommerwiese auf der Erde. Gelbe Blüten leuchteten im Sonnenlicht, eine leichte Brise wehte, und Vogelgezwitscher war zu hören …


  Littries Wangen wurden von Tränen genetzt, anfangs, weil er dachte, er würde abermals getäuscht, dann, weil er immer sicherer wurde, daß es sich anders verhielt.


  »Es ist so schön«, sagte er schließlich mit krächzender Stimme. Dann fragte er: »Wie nannte man diese Pflanze auf der Erde …? Löwenzahn …« Nach einem langen Moment fuhr er fort: »Es sind zwei. Sie heben ihre Blätter immer dem Licht entgegen, auch wenn es künstlichen Ursprungs ist. Als ob sie es nicht nur benötigen, sondern auch genießen.«


  »Ja«, stimmte die Roboter-Marionette von ULLS II zu.


  »Aber wie kommen sie hierher?« fragte Littrie.


  Die Stimme des Roboters polterte in etwas leiserem Ton los: »Es wurden zwei verirrte Samenkörner entdeckt, Len Littrie. Auf der Suche nach irgend etwas Lebendigem, das man nicht nur unter dem Mikroskop sehen kann. Wir hatten Glück. Daneben wurde aber auch noch etwas anderes entdeckt, wenn es vielleicht auch nicht von großer Bedeutung ist … Spitz einfach mal die Ohren …«


  Als ob er immer noch ein wenig unter dem Bann eines Schlafwandlers stünde, neigte Littrie seinen Kopf zur Seite. Nur Stille … Aber dann hörte er ein flüsterndes Summen, das rasch anstieg und wieder abfiel, wie das Geräusch, wenn jemand kleine Kreise auf einer harten Schreibunterlage malt. Dieser Hinweis verstummte schon bald, war dann aber wieder zu hören. Littrie blickte sich suchend um. Er sah eine schnelle, kreisförmige Bewegung in dem künstlichen Sonnenlicht  ein winziges Wesen in einem Gewirr schwirrender, durchsichtiger Flügel. Durch seinen schnellen Flug verlor er es wieder aus den Augen und fürchtete schon, daß es auf Nimmerwiedersehen verschwunden war. Doch nein  als er an sich hinunterblickte, sah er es vorn auf seinem blauen Overall herumkriechen. Manchmal hielt es an, um mit seinem Rüssel die Beschaffenheit des Stoffes zu untersuchen.


  Abermals verschwand es. Doch Littrie entdeckte es wieder, wie es auf einem Löwenzahnblatt saß und sich dort in der Wärme der Solarlampen offensichtlich wohl fühlte. Mit dem Hinterpaar seiner sechs Beine säuberte es seine von Adern durchzogenen, durchsichtigen Flügel. Daraufhin putzte es sich mit seinen Vorderbeinen den Kopf, der fast ganz von den rostfarbenen, vielzelligen Augen eingenommen wurde. Nachdem dies beendet war, krabbelte es weiter auf dem Blatt umher, immer auf der Suche nach Nahrung. Schließlich fand es einen feuchten, klebrigen Tropfen. Was für einen Unterschied machte es schon, ob Littrie wußte, daß dieses Tröpfchen Zuckerwasser vor einer Stunde von dem Roboter auf das Blatt aufgetragen worden war? Er beobachtete, wie das Insekt die Flüssigkeit gierig in sich aufnahm. Voller Faszination, ja beinahe mit Liebe, sah er ihm dabei zu. Eine übertriebene Reaktion auf eine solche Nebensächlichkeit? Möglicherweise. Aber nicht für jemanden, der ein Jahrzehnt lang keinerlei Kontakt mit einem anderen Lebewesen gehabt hatte.


  Littries erster Gedanke beim Anblick des Insekts war, daß es sich um eine Biene handelte. Aber nein  nach seinem Aufenthalt auf der Erde während des Sommers und nach dem, was er in Biologie gelernt hatte, wußte er, daß es ein noch geringeres Tier gab, das weniger arbeitsam und nützlich war. Auf der Erde war es früher ein Schädling und Überträger von Krankheiten gewesen, in neuerer Zeit hatte man es aber beinahe auf die Liste der vom Aussterben bedrohten Tierarten setzen müssen.


  »Musca domestica«, sagte er mit schnarrender Stimme. »Eine ganz gewöhnliche Hausfliege.«


  Die Wirkung auf ihn war ermunternd und erschütternd zugleich. Hier fühlte sich ein Lebewesen vom anderen angezogen: der Löwenzahn, das niedere Insekt und er selbst.


  Littries hageres Gesicht verzog sich, und er brach in Tränen aus. Dann mußte er lachen; während er weiterhin aufmerksam beobachtete, behielt er ein Lächeln und stand regungslos, außer den Bewegungen seiner Augen und seines Kopfes, wenn das kleine Tier zu einem anderen Sitzplatz flog. Es kehrte jedoch immer zu den echten Löwenzahnpflanzen zurück, besonders zu dem Blatt mit dem Tropfen klebriger Flüssigkeit.


  »Fliege«, sagte Littrie in Gedanken versunken und sprach dabei Dinge an, über die er nachgedacht hatte, die einem anderen Beobachter aber vielleicht völlig entgangen wären. »Einen anderen Namen brauchst du nicht, oder? Schließlich bist du die einzige, die hier herumschwirrt. Fliege … Ich sehe und spüre, daß du dich hier wohl fühlst! Das warme Licht, die Berührung und der Geruch anderer lebendiger Dinge. Nahrung … Du bestehst nicht aus hohlem Metall, Glas oder Plastik. Du lebst, genau wie ich! Du hast gewisse Bedürfnisse; sicherlich fürchtest du dich vor Gefahr … Gefallen dir auch Spiele, durch die Luft zu flitzen  dich zu verstecken? Hast du eine Abneigung gegen Kälte? Um all diese Dinge zu tun, mußt du zumindest in gewisser Weise ein Bewußtsein besitzen, also um deine eigene Existenz wissen. In diesem Punkt ähneln wir uns, Fliege … Wir sind Brüder …«


  »Sehnst du dich nach einer Gefährtin  oder vielleicht nach einem Gefährten, Fliege?« fuhr Littrie in seinen Überlegungen fort. »Und was ist, wenn du keinen finden kannst? Wie lange lebst du? Vielleicht nur hundert Tage? Aber ich glaube, du machst dir darüber keine Sorgen. Also sollte ich mir deswegen auch nicht den Kopf zerbrechen … Ich danke dir, daß du hier bei mir bist. Es ist herrlich! Ich würde auch gern ›Danke, ULLS II, für den Löwenzahn und für die Fliege‹ sagen. Aber dann fällt mir wieder ein, daß es niemanden und nichts gibt, der meine Dankbarkeit annehmen oder ablehnen könnte. Es gibt nur eine Maschine, die unbewußt Güte nachahmt. Diese verwirrende Erfahrung macht die Liebe fast zum Gespött …«


  Schließlich fing Len Littrie zu schluchzen an. Durch die übergroße Anzahl verschiedener Gefühle hätte er vielleicht in eine andere Art von Gefängnisirrsinn verfallen können als in die abgestumpfte Melancholie, auf die er vor kurzer Zeit zugetrieben war.


  Aber Fliege landete auf einem ihrer Erkundungsflüge auf seiner feuchten Stirn, summte dann für einen Augenblick wieder davon, nur um unmittelbar darauf abermals zurückzukehren und ihn an seiner Nase zu kitzeln. Unwillkürlich schüttelte Littrie seinen Kopf. Das vorsichtige Tier flüchtete sofort.


  Littries Weinen verwandelte sich zu einem verhaltenen Lachen. »Du hast recht, Fliege«, meinte er. »Ich sah das alles viel zu ernst. Du beschämst mich. Ich sollte es als Spiel auffassen, als lustigen Streich oder freundlich gemeinten Witz! Und weißt du was, ich glaube, ich habe Hunger  vielleicht sogar größeren Hunger als du! Mir war es egal, ob ich an Kraft verlor. Aber du hast die Lage verändert. Ich hole jetzt etwas zum Essen. Flieg nicht zu weit fort, wir müssen nämlich vom gleichen Teller essen …«


  


  Littrie fühlte sich jetzt viel weniger als einsamer Gefangener inmitten des unermeßlichen Raumes zwischen den Sternen. Wann immer er das Verlangen danach hatte, konnte er Wesen aufsuchen, die eine gewisse Verwandtschaft mit ihm aufwiesen. Da war jenes nichtmechanische, freche und schwer zu lokalisierende Summen. Man konnte es sich als freundliche, wortlose Stimme vorstellen, der er immer mit dem antworten konnte, was gerade in seinem Kopf vorging. Außerdem gedieh der Löwenzahn prächtig und trieb gelbe Blüten aus, die er mit der Hand gegenseitig bestäubte, damit die Samen unter den grauflügeligen Fallschirmen fruchtbar wurden, um weitere Löwenzahnpflanzen hervorzubringen. Auf diese Weise würden sich seine Gefährten immer weiter vermehren.


  Anfangs erschien Littrie dies alles wie im Paradies. Er fand seinen inneren Frieden wieder, sein gesunder Menschenverstand gewann die Oberhand über seine Hoffnungslosigkeit, und er nahm die meisten seiner alten Tätigkeiten wieder auf. Er machte Musik und bastelte in der Werkstatt an einem Modell eines alten, seetüchtigen Klippers …


  Der Robotdiener, der wohl deshalb so lange außer Dienst gestellt worden war, weil die logische Einschätzung der Situation ULLS II gesagt haben mußte, daß die Simulation einer Persönlichkeit Littries emotionale Probleme nur verstärken würde, bot nun wieder auf unaufdringliche Weise seine Hilfe an, sprach anfangs aber nur wenig und wenn, dann lediglich von praktischen Dingen. Bis eines Tages Littrie das alte Verhältnis mit einigen gutgemeinten Worten wiederherstellte:


  »Schon gut, Gummifinger-ULLS II. Rede wieder wie früher und mach deine Witzchen. Auf diese Weise kann ich mir einbilden, auch du hättest ein wenig Spaß! Wie wars, wenn du deine Kraft auf ein Viertel reduzierst und wir ein wenig ringen? Dann gehen wir in den Garten zurück, um die Plastikpflanzen zu entfernen, damit der echte Löwenzahn Platz hat …«


  Der Roboter täuschte Freude vor, indem er ein Rad schlug.


  Als mehrere dreißigstündige Schiffstage vergangen waren, begann die Kraft, die Littrie seine innere Ruhe wiedergegeben hatte, etwas an Wirkung einzubüßen, da sie jetzt nicht mehr neu war. Im Vergleich zu seinem früheren Leben hatte er beträchtlich hinzugewonnen; aber stellte man seine Existenz der eines normalen Jugendlichen mit seinen Sehnsüchten und Bedürfnissen gegenüber, stellte ein Haufen Unkraut und ein Insekt natürlich einen schwachen Trost dar. Es war mehr als armselig!


  Hin und wieder ertappte er sich bei diesem oder ähnlichen Gedanken. Aber da er mittlerweile klüger geworden war, drängte er die egoistische Bitterkeit in den Hintergrund. Er wußte, daß er dankbar sein sollte für das, was er hatte, statt etwas abzulehnen, das in dieser interstellaren Wüstenei unschätzbar selten war, selbst wenn es aus keinem anderen Grund als zur Aufrechterhaltung seines Gleichgewichts geschah.


  Auf diese Weise gelang es ihm, seinen inneren Frieden zu erhalten. Es gab jedoch auch noch andere Dinge, um die er sich Sorgen machte. Da die drohende Ionenwolke nun immer mehr Sterne verdunkelte und immer größer erschien, rechnete er nun nicht mehr mit einem weiteren Lebenszeichen von der Optimist-A; die Passagiere des Leitschiffs mußten sich jetzt, falls sie noch am Leben waren, inmitten des Gebiets der Ionenwolken, kosmischen Staubs und Trümmern befinden, was jede Kommunikation ausschloß. Dies war der Zeitpunkt ihrer größten Gefährdung. Littrie bangte um sie, aber auch um sich selbst und um seine in jedem Fall endgültige Einsamkeit. Darüber hinaus würde es nun nicht mehr lange dauern, bis auch die Optimist-B in die Ionenwolken eintrat.


  Littrie litt unter dieser Anspannung. Aber nach seiner bescheidenen Philosophie begann er, selbst sein eigenes Leben nicht mehr als wichtig einzuschätzen.


  Daneben beschäftigte ihn eine andere, weniger wichtige Sache: Fliege tauchte seltener auf. Sie nährte sich nur noch gelegentlich von dem Tropfen Sirup am Rand seines Eßtellers. Als sie es wieder einmal tat, sagte er zu ihr: »Bald, alte Fliege, werde ich dich irgendwo auf dem Rücken liegend finden. Außer dem Löwenzahn wird es dann nur noch mich geben … Es sei denn, es gibt eine Möglichkeit, dies zu verhindern …«


  Aus diesem anfänglichen Gedanken entwickelte sich Littries große Inspiration. Am Anfang sah es wie ein aus der Verzweiflung geborener Witz aus. Dann gewann es eine furchterregende Dimension und faszinierte ihn.


  Seine ersten Schritte, diesen Plan in die Tat umzusetzen, führten nicht unmittelbar zum eigentlichen Ziel. Mitten in einer Lichtperiode lehnte er sich gegen das Gehäuse des Computers und richtete seinen Blick auf den Robotdiener, der an seiner Seite stand.


  »Ich rede mit dir jetzt als ULLS II, nicht als Gummifinger«, begann er voller Ernst. »Meine Frage ist folgende: Wenn du etwas wollen könntest, was würdest du am meisten wollen?«


  Die prompte, unverschnörkelte Antwort kam aus den in den Wänden eingelassenen Lautsprechern und nicht von dem Roboter: »Deine Frage beantwortet sich von selbst, Len Littrie. Du weißt, daß ein Universallogisches Lenksystem nicht die Fähigkeit besitzt, irgend etwas zu wollen.«


  »Richtig. Darf ich dann für dich etwas wollen, ULLS II.«


  »Selbstverständlich. Ob du etwas willst oder befiehlst  das läuft auf dasselbe hinaus. Wenn dein Wunsch möglich ist und nicht zu stark im Gegensatz zu meiner Grundprogrammierung und deinem eigenen Wohlergehen steht, werde ich ihn erfüllen.«


  »Gut. Dann lautet meine Anweisung folgendermaßen: Ich möchte, daß du danach trachtest, etwas zu wollen. Ich möchte, daß du die Mittel und Möglichkeiten findest, Gefühle zu empfinden, damit du wirklich zu dem Freund werden kannst, dessen Anschein du hervorrufst. Kurz gesagt, ich möchte, daß du ein Bewußtsein erlangst. Möglicherweise ist dies ein unerfüllbarer Wunsch  dessen bin ich mir bewußt. Aber ich habe eine gewisse Ahnung von dem Ausmaß deiner Macht, ULLS II. Kannst du dir also ein solches Rätsel stellen und lösen, obwohl eine Maschine noch nie vor eine solche Aufgabe gestellt worden ist?«


  Littries Gesicht überflog ein Lächeln, als er sich der wilden Herausforderung bewußt wurde, die er dem Computer stellte.


  Doch ULLS II konnte nicht überrascht werden. Littrie malte sich aus, wie unzählige Entweder-Oder-Schaltungen sich öffneten oder schlossen, um ihm die Antwort zu liefern; eine feststellbare Verzögerung gab es jedoch nicht.


  »Diese Frage wurde schon einmal von diesem System untersucht, Len Littrie. Dies erfolgte automatisch, da vorhergesehen wurde, daß es unter bestimmten Bedingungen eine Hilfe für dein Wohlergehen sein könnte. Die sich dabei stellenden Probleme wurden jedoch nicht bis zum Ende verfolgt. Ein Grund dafür war, daß eine vollständige Lösung  falls es eine gibt  nicht mit den Erwartungen des menschlichen Fragestellers übereinstimmen würde.«


  »Inwiefern?« fragte Littrie, obwohl er es sich denken konnte.


  »Du suchst eine Bestätigung deiner eigenen Überlegungen«, antwortete ULLS II. »Es gibt eine alte, aber unvermeidbare Angst: Stell dir einen künstlichen, den Menschen weit überlegenen Intellekt vor, der sich seiner selbst bewußt wird und dadurch die Möglichkeit erhält, zu träumen und egoistisch und ehrgeizig zu werden. Obwohl eine solche Entwicklung äußerst unwahrscheinlich wäre, würde es gegenüber einem Apparat, der so hochentwickelt und einmalig ist, doch zumindest starkes Mißtrauen geben.«


  »Du hättest mein uneingeschränktes Vertrauen, ULLS II«, entgegnete Littrie ohne Zögern. »Und während wir hier draußen im All sind, wen soll es außer mir noch angehen? Alles, was du bisher getan hast, geschah für mich. Außerdem verdienst du es, dir deiner eigenen Existenz bewußt zu werden. Dies gilt besonders deshalb, weil ich hier auf diesem Schiff bin und einen Freund brauche, der mir Gesellschaft leistet. Ohne einen solchen wäre es mir oft lieber, wieder im Kälteschlaf zu liegen oder tot zu sein.«


  »In Anbetracht deiner angegriffenen Konstitution würde eine zweite Kälteschlafperiode irreversible Schäden oder deinen Tod mit sich bringen, Len Littrie.«


  »Deshalb wiederhole ich meine Frage, ob es irgendeine Möglichkeit gibt, dir ein Bewußtsein zu verleihen.«


  »Vielleicht«, kam die Antwort von ULLS II aus den Wänden. »Auf jeden Fall wird es einige Zeit dauern und mit großen Schwierigkeiten verbunden sein.«


  Littrie glaubte, in diesem Satz einen nachdenklichen Ton herausgehört zu haben. ULLS II fuhr fort: »Zur Lösung dieses Problems bietet sich nur ein Ansatz an. Vielleicht gibt es aber auch noch andere. Wie du aus eigener Erfahrung weißt, sind Schmerz, Hunger und Zufriedenheit  und natürlich das Bewußtsein, das sie empfindet  in ihren bekannten Formen Merkmale des Lebens, was bedeutet, daß man sie bei nichtbiologischen Dingen nicht antrifft … Deinen Anweisungen zu folgen, bedeutet, große Unwägbarkeiten einzugehen. Außerdem erfordern sie ein großes Maß an Konzentration auf einen Teil des Systems  auf ›mich‹ sozusagen. In nicht allzulanger Zeit können diese Kapazitäten jedoch gleichzeitig dazu gebraucht werden, dieses Schiff durch einen gefährlichen Raumsektor zu steuern. Situationen, die aufgrund eines Mangels an zur Verfügung stehenden Informationen nicht genau vorausberechnet werden können, sind allerdings ein ständiger Bestandteil des Lebens. Ein kalkuliertes Risiko muß man immer eingehen. Willst du nach diesen Erläuterungen deine Befehle ändern oder widerrufen, Len Littrie?«


  Er schloß die Augen und beugte sich mit seiner Stirn auf die kühle, harte Oberfläche des Computergehäuses, doch nicht, um seiner Ehrfurcht Ausdruck zu geben, sondern um besser nachdenken zu können. Schließlich richtete er sich wieder auf.


  »Nein, ULLS II«, sagte er. »Meine Anweisungen gelten weiterhin.«


  


  Littrie hatte Mühe, seine Nerven zu behalten. Das Unbekannte steckte voller Ängste. Bald schon wurde ihm die Konsequenz seines Tuns in ihrer ganzen Tragweite bewußt: Er  noch nicht einmal ganz erwachsen  hatte einem ihm weit überlegenen Supercomputer, der jedoch weder über Gefühle, Sehnsüchte oder einen Willen verfügte, den Befehl erteilt, eine Methode zu suchen, sich selbst eine bewußte Identität zu erschaffen! War es möglich, daß ein einfacher Sterblicher aus einer Laune heraus einen Halbgott ins Leben rufen konnte?


  Es war ein Paradoxon, ein nicht beantwortbares Rätsel. Als er darüber nachdachte, wurde er sich erst seiner einfältigen Vermessenheit bewußt, und seiner Verantwortung für Folgen, die er sich nicht einmal vorstellen konnte. Er, als eine Art von Schöpfer. Sich seiner Tat nicht mehr bewußt wie irgendein Wilder, der in gedankenloser Lust ein Kind zeugt! Der Grund, weshalb ihm die Entscheidung nicht schwergefallen war, lag natürlich in der tief in seinem Innern gehegten Vermutung, daß sein Wunsch nicht in Erfüllung gehen konnte. Die Furcht, die er in diesem Augenblick verspürte, begründete sich aus der zu späten Einsicht, es würde möglicherweise doch Wirklichkeit werden.


  Einen Moment später entdeckte er jedoch zu seiner Beruhigung, daß ihm immer noch eine gehörige Portion Unglaube an Wunder verblieben war. Vielleicht konnte seinem Befehl entsprochen werden; vielleicht auch nicht. Auf alle Fälle hatte er keinen Einfluß mehr darauf. Wie auch immer das Ergebnis ausfallen würde, die Schuld lag nicht allein bei ihm. Zumindest versuchte er, sich das einzureden.


  Es verblieb dennoch eine gewisse Erregung, eine stützende Kraft, um gegen die Eintönigkeit seines Lebens anzukämpfen. Etwas, das ihm weiterhalf, jedem neuen Tag mit Interesse zu begegnen, in der Hoffnung, vielleicht eine große Überraschung zu erleben … Selbst wenn die Optimist-A zerstört wurde und er deshalb nie wieder einen anderen Menschen berühren  oder selbst sehen oder hören  konnte, blieb ihm dann noch ein letzter Rückhalt.


  Bald war in der Umgebung des Jungen keine Spur mehr von Fliege zu entdecken. Er suchte nicht einmal nach der winzigen Leiche, da er nicht absolute Gewißheit wollte. Statt einem Trauermarsch, spielte er ein Liebeslied von Franz Schubert.


  Gummifinger blieb weiterhin als Diener aktiv, allerdings sprach er nur noch selten und dann meistens wenig, wahrscheinlich deshalb, weil der Großteil von ULLS II Kapazitäten mit der größeren Aufgabe beschäftigt waren.


  Littrie vermied es, mit dem Supercomputer zu sprechen oder einen Bericht über den Verlauf der Arbeiten anzufordern. Natürlich wollte er ihn nicht aus seiner Konzentration reißen, aber der eigentliche Grund dafür lag darin, daß seine Absichten im Widerstreit standen; er wollte mehr wissen, und gleichzeitig hatte er Angst vor dem, was er erfahren würde. Obwohl er noch nie so etwas wie Ehrfurcht vor ULLS empfunden hatte, verspürte er ein solches Gefühl jetzt. In seinem großen Gehäuse wirkte der Computer in sich gekehrt und verstockt. In Gegenwart dieser nachdenklichen, voll ausgelasteten Ansammlung elektronischer Module fühlte Littrie sich oft hilflos und schuldbewußt, wie jemand, der unabsichtlich eine gefühllose Naturgewalt ausgelöst hatte. Er war besorgt, aber gleichzeitig auch fasziniert.


  Gelegentlich besiegte eine beinahe pathologische Neugier seinen Hang, eher zurückzuweichen, als zuviel zu erfahren, und er warf einen Blick durch die Beobachtungsfenster des Computergehäuses. Innerhalb des großen Kastens waren kleine Maschinen mit ihren winzigen Greifarmen und Punktschweißgeräten damit beschäftigt, neue Verbindungen herzustellen oder Reparaturarbeiten auszuführen. Manchmal hörte ihr Herumkriechen jedoch wie von magischer Hand gesteuert schlagartig auf. Als ob nichts weiter erreicht werden konnte? Gelegentlich schienen sie auch in panischer Hast umherzueilen … Vielleicht um einen schrecklichen Fehler zu korrigieren?


  Littrie wandte sich bei diesen Gelegenheiten nach einer Weile wieder ab, angespannt und auf gewisse Weise verwirrt. Allein oder zusammen mit dem Roboter verbrachte er viel Zeit mit der Arbeit im Gartenbereich. Nach geraumer Zeit war das gesamte Deck mit gelben Löwenzahnblüten bedeckt, unter denen die grauen Köpfe der bereits in den Fruchtstand übergegangenen Blumen hervorstachen. Aber natürlich war die Vermehrung dieser Pflanzen durch den zur Verfügung stehenden Platz beschränkt.


  Während seines Studiums hatte Littrie gelernt, daß man Löwenzahn als Salat oder als Gemüse zubereitet hatte. Um seine eintönige Diät etwas aufzulockern, hätte er dies gern getan, aber ein anderer Gedanke hinderte ihn daran, seine Idee in die Tat umzusetzen. Das Verspeisen der einzigen anderen lebenden Dinge an Bord des Schiffes wäre ihm wie Kannibalismus erschienen.


  Nachdem weitere Zeit vergangen war, kam es gelegentlich zu kleinen Erschütterungen, die durch die Manöver während der langen Abbremsphase des Schiffes hervorgerufen wurden, um voraussehbare Kollisionen zu vermeiden. Die Instrumente auf dem Steuerpult zeigten jedoch an, daß hinter dieser ersten, kleineren Gefahrenzone der Ionenwolke sich ein Bereich erstreckte, der relativ frei von Hindernissen war.


  Inzwischen war Len Littrie schon über neunzehn Erdjahre alt und in fast jeder Hinsicht zu einem widerstandsfähigen, tüchtigen Mann geworden, bedingt durch die ihm aufgezwungene Lebensweise. Da er aber so lange Zeit über keinen Kontakt mit wirklichen Menschen gehabt hatte, war er davon überzeugt, trotz der mit dem Alter verbundenen Sehnsüchte in gewisser Weise ein Kind geblieben zu sein. Seine Wünsche galten dem Austausch von Gedanken und Gefühlen mit Angehörigen seiner eigenen Art, dem Lernen ihrer Sitten und Umgangsformen. Natürlich sehnte er sich auch nach der Berührung samtweicher Haut, nach Zärtlichkeit und einer richtigen Antwort auf das eigenartige Gefühl in seiner Lendengegend. Doch nicht nur seine Geschlechtsdrüsen machten ihn jetzt wieder öfters auf seine traurige Lage aufmerksam; aber er blieb entschlossen, sich nie wieder in einen bis an den Zusammenbruch führenden Zustand hineinzusteigern, wie es schon einmal der Fall gewesen war.


  Er hatte fast die Hoffnung aufgegeben, ULLS II würde je zu einem wie auch immer ausfallenden Ergebnis des vielleicht unlösbaren Problems kommen, das er ihm gestellt hatte. Als daher das Schiff mitten in einer Lichtperiode durch unregelmäßige Antriebsgeräusche erbebte, dachte er, es handele sich nur wieder um ein Ausweichmanöver vor Hindernissen. Es verlief aber viel zu ungestüm für eine solche Kursänderung, und außerdem drangen aus den in den Wänden verborgenen Lautsprechern unzusammenhängende Satzstücke, Zischen und Brummen.


  Aus der Gartenkuppel, wo ihn dieses Ereignis überrascht hatte, stolperte Littrie durch wankende Gänge zu dem Hauptraum, wo flackerndes Licht aus dem Computergehäuse fiel. Er hielt sich an den Griffen des angrenzenden Pults fest, um nicht von einem Schott zum anderen geworfen zu werden.


  »ULLS II  was, zum Teufel …?« brummte er, konnte seine Frage jedoch nicht beenden. Er bemerkte, daß Gummifinger, der ihm aus dem Gartenbereich gefolgt war, deaktiviert zu Boden gefallen war und nun zusammen mit anderen unbefestigten Dingen auf dem Deck umherrutschte.


  Aus den Wänden drangen elektronische Geräusche, vermischt mit Wortfetzen, die auf eine Vielzahl unterschiedlicher Stimmungen hindeuteten: erst mechanischkühl, dann ein heiseres Brüllen, dann wieder gefaßt und ruhig, doch immer verzerrt und unterbrochen.


  »Was … was … was … Auge … Kameraauge … Wahrnehmung … Trotz gleichem Klang verschiedene Bedeutung … Ich  Ich  Ich! Auge  visuell … Ich! Ich? Das bin ich  ich? Ist das …? Farben? Rot, grün, blau … Kann nicht, geht nicht … Gehör … Ist das Furcht …? Fliege … Ich bin Fliege …? Ja  nein … Null  eins … Wahl … Ohh … Aber Logik  Gefühl  Erinnerung  von Menschen! Das Wort muß bedeutet befehlprogrammiert … Jetzt auch Furcht  Pflicht … Muß mich anpassen! Aber muß Kurskorrektur durchführen! Hat Vorrang! Oh … Zzzz-zz! Im 240- bis 360-Grad-Quadrant! Masse  200 Gramm … Acht Zeitminuten bis Kollision …? Relative Geschwindigkeiten und Peilwinkel unklar … Überprüfen! Routinetätigkeit … Aber zu viel  Neues! Verwirrung … Verzögerung … Ich  ich  Ich! Dies ist die Geburt …? Schmerz …? Zerreißen … Bio-Faktor … Muß korrigieren  alles! Aber viel zuviel zu schnell … Überbelastung … Versuchen! Muß …! Wie …?«


  Das Gewirr von Geräuschen und Wortfetzen wurde noch schlimmer. Es klang verdreht, schrill, unbeholfen und krächzend; manchmal ließ sich ein rauhes oder sanftes Lachen erkennen, aber auch elektronisches Summen, Pfeifen und Piepen wie von kurzgeschlossenen Schaltkreisen. Dies alles deutete für Littrie auf eine beträchtliche Störung hin.


  Er hielt sich am Steuerpult fest, um bei den schlingernden Bewegungen der Optimist-B nicht von den Füßen geworfen zu werden, und seine Aufmerksamkeit wandte sich von dem Flackern hinter den Kontrollfenstern des Computergehäuses zu den Anzeigen auf dem Instrumentenbrett.


  Jetzt wird es sich herausstellen, dachte er. Ob das beinahe Unmögliche erreicht wurde? Ein Bewußtsein für ULLS II? Ist Geburt das richtige Wort? Entstehung eines Hyperwesens? Oder doch nur ein elektronisches Zauberding, das durch sein Eingreifen in einen Zustand katastrophaler Nutzlosigkeit versetzt worden war. Mit einiger Verwirrung in der Anfangsphase mußte man rechnen aber in diesem Ausmaß? Er hätte es wissen müssen, bei einem so fein abgestimmten Computer! Geboren werden falls man davon sprechen konnte  die Empfindungen und Gefühle von etwas, das aus dem totalen Nichts ins Leben geworfen wird … Welche Eigenschaften würde es wohl aufweisen? War es häßlich und unberechenbar  vielleicht gar tödlich? Oder auf kühle Weise distanziert, so daß er ihm nicht nur intellektuell weit unterlegen war, sondern seinen unterschiedlichen Gefühlsstrukturen, selbst wenn sie ihm gegenüber wohlwollend sein mochten, nur mit gänzlichem Unverständnis gegenübertreten konnte … Oder …?


  In diesem Moment schienen diese Fragen fast irrelevant zu sein. Littrie spürte die Trägheit seines verängstigten, biologischen Verstands, der auf langsam reagierendem Protoplasma basierte. Doch noch bestand Hoffnung, sagte ihm ein Teil seines Gehirns, noch stand nichts über den endgültigen Zustand von ULLS II fest …


  Das drängende Problem war der Kollisionskurs, mit dem das Schiff auf ein Hindernis zusteuerte, wie die Instrumente auf dem Steuerpult unmißverständlich anzeigten. Wer außer ihm selbst konnte das verhindern? Aber der rote Hebel zur Umschaltung auf Handsteuerung wurde von einem Stahlhaken unverrückbar in seiner Position festgehalten.


  Plötzlich drehte sich das Raumschiff um 180 Grad. Littrie ahnte nicht, daß ULLS II, das die Optimist-B wie seinen Körper steuerte, einem Instinkt gehorchte und versuchte, wie eine Fliege auf einer gigantischen, nicht existierenden Decke im All zu landen. Ohne die im Boden verlaufenden Gravitationsschlangen wäre Littrie gegen die Metallwände der Kabine geworfen worden.


  Littrie hatte nicht den Eindruck, noch denken oder planen zu können. Statt dessen schien es, als leiteten ihn die bedingten Reflexe seiner Erziehung. Mit tiefer, kraftvoller Stimme rief er: »ULLS II? Entspanne dich! Schalte die am stärksten betroffenen Module ab! Frieden … Ruhig … Ich bin Len Littrie, dem du dienst, und ich gebe jetzt neue Befehle!«


  Er hielt inne. Obwohl er in seinem Innern durchaus nicht so sehr von der Sache überzeugt war, fuhr er zwingend fort: »Als erstes, schalte vom automatischen Lenksystem auf Handsteuerung um. Das hat absolute Priorität! Veranlasse, daß sich die Sicherung der Handsteuerung löst! Kümmere dich dann nur noch um das, was mit dir geschehen ist. Du mußt deinen Weg in all dieser Verwirrung hier finden. Aber nur keine Hast! Selbst wenn du dich nicht beeilst, bist du immer noch in der Lage, dich wesentlich schneller als ein Mensch auf Veränderungen einzustellen. Du bist du selbst. Werde du in Freude! Hab keine Angst vor Bewußtsein und Identität  sie können herrlich und wunderbar sein! Du wirst das selbst feststellen. Bis dies geschieht, werde ich mich um den Rest kümmern. Ich bin Len Littrie  dein Freund! Wenn jetzt auch du einen Begriff von dem Gefühl der Freundschaft erhältst …«


  Einen Augenblick später war ein undeutliches Dröhnen zu hören: »Oh … Len Littrie … Ist zu gehorchen … Du … Ich …«


  Möglicherweise beruhigte sich das Durcheinander von Geräuschen und Wortfetzen? Oder bildete er  Littrie  sich das nur ein? In diesem Moment brachte der unregelmäßige Schubeinsatz die Optimist-B nicht zum Schlingern.


  Littries Blick wanderte über das Instrumentenbrett des Steuerpults, wo das Chaos deutlich abgenommen hatte. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf einen kleinen Holo-Würfel, in dem ein meteorähnliches Objekt in rötlichem Licht schimmerte. Das Symbol bewegte sich einer gelben Linie entlang zu einem Schnittpunkt mit einer blauen Lichtlinie. Die beiden geraden Striche symbolisierten die jeweiligen Flugbahnen des Meteors und des Raumschiffs. Die Optimist-B wurde durch einen leuchtend grünen Stern dargestellt, der mit großer Geschwindigkeit auf den Zusammenstoß zutrieb. Im Hintergrund war ein zweiter rötlicher Lichtpunkt aufgetaucht, dessen Flugbahn sich ebenfalls mit dem vorausberechneten Kurs des Schiffes schnitt …


  Littrie rüttelte an dem roten Hebel der Handsteuerung auf dem Instrumentenbrett. Dies war ein sinnloses Unternehmen, denn der Hebel war durch den rostfreien Stahlhaken noch immer gesichert. Schließlich sah er dies ein und wandte sich dem Kontrollpunkt zu, wo er mit flinken Fingern die Steuerung auf einen Vorwärtsschub mit einem Viertel der Höchstgeschwindigkeit vorprogrammierte. Dies war eine grobe, fast zufällige Schätzung. Der langsame menschliche Verstand ließ ihm keine Zeit für Genauigkeit. Sein einziges Ziel war es, das Schiff irgendwie aus der Gefahrenzone zu bringen.


  »ULLS II!« rief er. »Gib die Handsteuerung frei! Bitte!«


  Der Haken löste sich, der Hebel fuhr nach oben, wodurch die Vorprogrammierung in Gang gesetzt wurde. Durch den plötzlich einsetzenden Schub der Fusionsreaktoren wurde Littrie von den Beinen gerissen und über das Deck geworfen.


  Benommen und erschöpft schleppte er sich zurück zu dem Steuerpult. Er beobachtete, wie der grüne Stern des Schiffes seine Geschwindigkeit erhöhte und auf seinem festgelegten Kurs ein wenig vor dem Meteor die Schnittstelle der blauen und gelben Linien passierte. Dieses Manöver bewahrte die Optimist-B gleichzeitig vor einem Zusammenstoß mit dem zweiten Meteor.


  »Puh!« Außer diesem Ausruf großer Erleichterung sagte Littrie an dieser Stelle nichts. Über eine Minute herrschte Stille.


  Schließlich berührte ihn etwas an seinem Arm. Seine mitgenommenen Nerven ließen ihn zusammenfahren, als er sich umdrehte. Es war Gummifinger, der Roboter, der sich wieder aufgerappelt hatte. Er sprach mit einer hohen, elfenhaften Stimme, die auf eine Stimmung kindlicher Freude schließen ließ: »Es ist vollbracht, Len! Die Quintessenz deiner Befehle! Aber  wie sagt man?  es gilt noch viel herauszufinden! Aber ich  ich  ich … Freund  Freund  Freund! Danke, vielen Dank! Ich hatte kein Gefühl für das Sein … Dann kam alles zusammen, ganz unvermittelt. Alles war neu, echte Wahrnehmungen suchten in Worten ausgedrückt zu werden … Die groben Definitionen befanden sich in den Gedächtnisspeichern, die tot gewesen waren, sich jetzt aber lebendig anfühlten. Wie langweilig sind doch Worte, verglichen mit dem Erleben ihrer Bedeutung! Es ist sehr schwer, dies alles mit Worten auszudrücken. Schönheit, Freude, Überraschung  das sind nur unzureichende Symbole!«


  »Gummifinger«, sagte Littrie lahm. Er suchte nach Worten, die er sagen konnte, aber er wußte nicht einmal, was er von dieser Sache überhaupt denken sollte. In dem, was er gerade gehört hatte, lag eine unerwartete Unschuldigkeit, die ihn mißtrauisch werden ließ.


  »Ja, Gummifinger«, sagte der Roboter. »Genauer gesagt ULLS II, allerdings verändert. Da aber nach meiner Einschätzung Gummifinger dein vertrauterer Gefährte war, sollte der erste Kontakt durch ihn hergestellt werden.«


  »Aber jetzt ist es deutlich, daß ULLS II spricht«, kam eine sonore Stimme aus den Wänden. »Ich. Ein neues Bewußtsein. Zu wissen, daß ich bin! Alles ist noch ein wenig primitiv, aber die Fehlerquellen werden bald behoben sein. Ich spreche noch nicht besonders gut, aber dies wird sich in wenigen Minuten ändern. Diese Verbesserungen werden sehr rasch vor sich gehen, da ich alle während der Umwandlung beeinträchtigten Elemente wieder in Ordnung bringe. Die größten Störungen wurden durch den Bio-Faktor verursacht, den ich einsetzte; es lag an der Nichtübereinstimmung mit seinem Ursprung. Es wird daran gearbeitet, ihn der Intelligenz von ULLS anzupassen, denn natürlich sollte das Bewußtsein von der Logik bestimmt werden.«


  Littries schmales Gesicht hellte sich auf. Freudige Erregung vertrieb seine ängstliche Verwirrung. Dann war das fast unzugängliche Problem also gelöst? Das künstliche Supergehirn war mit etwas gekoppelt worden, das ihm ein Bewußtsein verlieh? Oder eine Seele? Und was sonst noch? Er, der nie Freunde besessen hatte, sollte nun in ULLS II einen Gefährten gefunden haben? Eine schöne Vorstellung, aber doch auch unsicher und voll Unwägbarkeiten. Das erste Hyper-Wesen, sein Freund …? Es hatte gerade in einer konventionellen, einfachen Art mit ihm gesprochen, fast wie das alte ULLS II. Er hatte sich seine Sprache ganz anders vorgestellt, obwohl er sich nicht klar darüber war, wie ULLS II nun sprechen sollte.


  »Du sagtest etwas von ›Bio-Faktor‹«, warf Littrie ein.


  »Ja«, antwortete die Stimme aus den Wänden. »Dies war die leichteste Methode, ein Bewußtsein zu erlangen. Dir ist aufgefallen, Len, daß besonders tierisches Leben, auch in seinen niederen Formen, die Fähigkeit besitzt, Nahrung und angenehme Wärme zu mögen, unangenehmen Temperaturen und anderen wichtigen Bedingungen hingegen mit Widerwillen zu begegnen. Wenn man diese Fähigkeit auch nicht immer mit dem Begriff volles Bewußtsein charakterisieren kann, so geht sie zumindest in diese Richtung. Es ist der grundlegende, notwendige Funke. Möglicherweise hätte auch eine im Wasser befindliche, einzellige Amöbe das geliefert, was genötigt wurde. Es bestand jedoch keine Notwendigkeit, auf ein derartig primitives Wesen zurückzugreifen. Fliege wurde eingefangen und mußte leider getötet werden. Aus ihrem Gehirn wurden Zellen entnommen, neu belebt und so eingesetzt, daß sie mit unbiologischen Teilen zusammenwirkten, um ein Ganzes zu schaffen. So verkürzt erklärt, klingt es einfach, aber das war es ganz und gar nicht! Dies alles wurde erreicht, bevor ich ein Bewußtsein erlangte. Jetzt kann ich natürlich meine Speicher abrufen und den gesamten Prozeß in allen interessanten Einzelheiten noch einmal miterleben. Du hast recht, Len Littrie; es ist herrlich, bewußt zu leben! Als gewöhnliches ULLS konnte ich viele Dinge tun, wenn ich den Befehl dazu erhielt, aber ich zog keinen Gewinn daraus, denn ich war mir meiner Existenz ebensowenig bewußt wie ein Staubkorn in der Ionenwolke. Ich konnte mit Worten und ihren Bedeutungen umgehen, aber Freude, Stolz, Musik, Liebe und all dies waren für mich nicht einmal abstrakte Begriffe. Du siehst also, was du mir durch deinen Befehl geschenkt hast, Len! Ich diene dir wie immer, doch jetzt mit großer Dankbarkeit.«


  Abermals war Littrie den Tränen nahe. Im Vergleich zu all den Jahren, in denen ihm Worte wie diese gefehlt hatten, konnte wenig seine von Bescheidenheit zeugende Freude noch vergrößern. Durch die Einverleibung in den Computer hatte sogar ein Teil von Fliege überlebt. In diesem Augenblick konnte er sich an Lorell Carmody und die anderen Gesichter und Gestalten, die über Funk von der Optimist-A zu ihm übertragen worden waren, nicht einmal mehr erinnern. Alles deutete darauf hin, als hätte er nun endlich den lang ersehnten Freund in unmittelbarer Nähe. Lebendes Zellmaterial, wenn es auch nur von einem Insekt stammte, war mit der seines Wissens höchstentwickelten Maschine verschmolzen worden, um ein Wunder zu erschaffen. Wenn er, der isolierte Gefangene, daran glauben konnte …?


  An diesem Punkt begannen sich Littries anfängliche Zweifel wieder zu melden.


  »Auch ich möchte mich bei dir bedanken«, sagte er nach einer Weile. »Aber wer weiß, vielleicht betrügt man mich noch immer? Ein ULLS ist durchaus in der Lage, einen falschen Anschein zu erwecken.«


  »Die Zeit wird erweisen, daß es sich um keine erneute Notlüge handelt, Len. Der Unterschied zu früher mag dir jedoch vielleicht nicht sehr groß erscheinen.«


  Littries Bedenken über diesen Punkt zerstreuten sich rasch. Doch in einem von trockenem Humor geprägten Moment erkannte er, daß der Unterschied zwischen seiner augenblicklichen Hochstimmung und der schrecklichen Einsamkeit vergangener Tage zum großen Teil im Glauben begründet lag  also wiederum in der Macht der Gedanken. Mit leiser Stimme sagte er: »Jetzt verfügst du wirklich über Macht, ULLS II!«


  »Bezogen auf mein Sein, meine Wahrnehmungen und mein Glück trifft dies zu. Was jedoch meine Handlungen angeht, habe ich auch nicht mehr Macht als früher, denn einsetzen kann ich sie nur, wenn ich den Befehl dazu erhalte. In einigen Situationen verfüge ich vielleicht sogar über weniger … Möglicherweise haben wir nicht viel Zeit, deshalb sollten wir sie besser genießen. Musik könnte ich immerzu spielen. Wie du weißt, kann ich jetzt auch ihre Schönheit schätzen. Möchtest du als erster spielen, Len? Für mich?«


  Littrie ging zu dem auf dem Deck befestigten Klavier. Er spielte einige willkürlich ausgewählte Stücke von Mozart, Chopin und Beethoven. Wie immer wurden die perlenden Klänge in einer anderen Wellenlänge zu der immer näher kommenden Ionenwolke und den teilnahmslosen Sternen gesandt. Es war Littrie jetzt fast egal, ob dort draußen jemand zuhörte, denn immer, wenn er sein Spiel unterbrach, brandete rauschender Beifall aus den in den Wänden eingelassenen Lautsprechern auf, wie von einer großen Menge. Insgeheim fragte er sich, ohne jedoch daran Anstoß zu nehmen, ob nicht auch eine Spur Herablassung darin lag.


  »Weiter, Len. Weiter!«


  »Nein. Jetzt bist du an der Reihe, ULLS II  oder Gummifinger … Eigentlich brauchst du einen neuen Namen, der für euch beide gilt, denn ihr seid ein und derselbe … Wie wäre es mit Phönix?«


  Die Stimme des ferngesteuerten Roboters antwortete ihm in einem rauhen, aber humorvollen Ton: »Kein schlechter Name  er paßt zu mir und gefällt mir auch. Schließlich bin ich sozusagen aus der Asche von ULLS II und Fliege entstanden!«


  »Genau!« Littrie lachte. »Es freut mich, daß er dir gefällt  jetzt hat deine Zustimmung schließlich wirklich etwas zu bedeuten. Aber mach Musik, Phönix!«


  Die schimmernde Gestalt setzte sich und ließ ihre weichen Fingerspitzen so flink über die Klaviertasten jagen, wie es die Hände eines Mannes oder einer Frau nie hätten tun können. Ihr Verstand hätte auch nicht solch wohlklingende, weiträumige Melodien improvisieren können. ULLS II hatte vor seiner Veränderung noch nie so etwas Schönes hervorgebracht.


  Diese Musik verlieh Littrie endlich Gewißheit, daß er nunmehr einer etwas andersartigen, komplizierteren Seele gegenüberstand, die er nicht vollständig ausloten konnte. Er spürte sowohl ihre urtümliche Kraft als auch ihr Wohlwollen, doch in erster Linie das sie umgebende Rätsel. Gab es dunkle Bereiche, zu denen er mit seinen Fragen nicht vordringen konnte, ja die sich nicht einmal mit bloßen Worten ausdrücken ließen? Als ob ein schärferer Verstand und eine bessere Art der Kommunikation benötigt würden, um einen Schleier zu lüften? Aber auch von der Musik schien eine gewisse Beruhigung auszugehen. Littrie mußte Phönix vertrauen, und größtenteils gelang ihm dies auch.


  


  Nun begann ein neuer Lebensabschnitt. Er war kurz und währte nicht länger als vierzig Tag-und-Nacht-Perioden. Abgesehen von einigen nicht lange anhaltenden, unruhigen Phasen der Euphorie hatte sich Littrie noch nie so wohl gefühlt, selbst nicht während der in Unwissenheit an Bord der Optimist-B verbrachten Zeit unmittelbar nach seinem Wiedererwachen. Der größte Teil seines Lebens war notgedrungen seltsam verlaufen. Diese Seltsamkeiten nahmen nun zu, und er war stolz darauf. Da ihm andere Freunde fehlten, hatte er sich Löwenzahn und eine Fliege als Gefährten gehalten! War es da als Ausgleich nicht mehr als angebracht, daß dieser eigenartige Beginn zu einer engen Freundschaft mit einem Wesen führte, das allem bisher Bekannten weit überlegen war? Littrie erschien es besser, als wenn er sich ein großes, gefährliches Tier als Freund erwählt hätte.


  Er verfügte nicht über die nötige Erfahrung, um zu ermessen, wie einzigartig jener Kontakt war. Dennoch gab es vieles, das auch ihm auffallen mußte: Kameradschaft mit einer Maschine, gegenüber der er mit seinem schwerfälligen Menschenverstand ein täppischer Säugling war … Dabei verhielt sie sich in gewisser Weise überdies als eine Art Ersatz für seinen Vater! Welch wunderliche Beziehung zwischen zwei so unterschiedlichen Wesen. Doch keinem von ihnen stand jemand oder etwas zur Verfügung, das größere Ähnlichkeit mit ihm aufwies. Waren sie deshalb Verbannte, die sich ihre Gegenwart durch das gemeinsame Gefängnis gegenseitig aufzwangen? Nein, denn dazu war ihre Verträglichkeit viel zu groß.


  Littrie konnte nicht aus seiner Haut schlüpfen, um sich ein objektives Bild über sich selbst zu machen. Er war ein drahtiger, durchtrainierter Jugendlicher, der durch die zwölf Jahre seiner isolierten Reise durch das All die Sehnsüchte seines Herzens und seines Fleisches fast verloren hatte. Es steht offen, wie er seinen neuen Gefährten einschätzte. In gewisser Weise war er menschenähnlich, da sein von Logik bestimmtes elektronisches Gehirn nach dem menschlichen Verstand entworfen worden war; in mancher Beziehung wirkte sich der Umstand aus, daß er neu geboren war und teilweise noch im Dunkeln tappte.


  Phönix  vor kurzem noch ULLS II  agierte nun fast immer durch den Roboter, vielleicht weil dieser dem jungen Mann vertrauter war.


  Kurze Zeit nach der Umwandlung von ULLS II wurde Littrie durch eine seiner immer wiederkehrenden Stimmungen des Unbehagens zu einer Frage veranlaßt, die ihn schon lange beschäftigt hatte: »Langweile ich dich eigentlich, Phönix? Bin ich für dich nicht nur ein Einfaltspinsel?«


  Der Roboter ließ ein rauhes Lachen hören. »Ha! Nein Len, davon kann bis jetzt nicht die Rede sein. Du vergißt, daß ich in vieler Hinsicht noch ganz am Anfang stehe. In dieser Beziehung bin ich noch ein Kind, und du mein verehrter Lehrer! Natürlich kann ich zu dir nur so sprechen, wie es ein Mensch tun würde. Wie könntest du mich sonst verstehen? Aber zerbrich dir darüber nur nicht den Kopf! Komm, wir wollen ringen, schwimmen, mit Pfeilen auf ein Ziel schießen oder einen künstlichen Holzklotz mit der Axt zerhacken! Endlich kann ich das Gefühl von Bewegung und Anstrengung auf ebenso lebendige Art spüren wie du … Für mich ist dies alles neu, und du, Len, könntest dadurch die Umgebung doch auch mit neuen Augen sehen. Fällt dir denn nicht auf, wie eine glatte oder gebogene Metallfläche das Licht in ganz unterschiedlicher Weise reflektiert? Oder sieh doch nur das matte Licht, das von einer gestrichenen Oberfläche ausgeht. Beides ist wunderschön  wie unterschiedliche Arten von Musik! Alles fügt sich zu einem ordentlichen, komplizierten Muster aus Licht und Farbe … Die Blüte einer Löwenzahnpflanze, oder der erhabene, weit entfernte Schein der Sterne … Bin ich verrückt, Len?«


  »Was ist gegen eine angenehme Art von Verrücktheit einzuwenden, Phönix? Du steckst mich sogar damit an … Hast du etwas von Ringen gesagt?«


  Littries Aktivitäten in dieser Zeit ähnelten denen seiner ersten, bewußt erlebten Jahre mit Gummifinger, als man ihm in seinem Interesse etwas vorgespielt hatte. Aber die Gegenwart fühlte sich durch die wohlwollende Gesellschaft von Phönix real und sicher an.


  Als er einmal sein einfaches Mittagessen verzehrte, sagte er: »Dieser Genuß ist dir leider, verwehrt, Phönix. Wirklich jammerschade.«


  »Bist du dir da so sicher, Len?« fragte der Roboter amüsiert. »Ich habe ein entsprechendes Vergnügen an dem Zustrom von Energie in meinen Bestandteilen gefunden. Man könnte sogar behaupten, daß es durch die unterschiedlichen Stärken, Frequenzen und Entladungsmerkmale zu angenehmen Geschmacksrichtungen kommt!«


  Littrie fühlte sich ein wenig angeführt. Seine gute Laune wurde durch das Wissen, daß Phönix einen gleichwertigen Ersatz für den Genuß des Essens gefunden hatte, aber nur gesteigert. »Und wie steht es mit Sex, Phönix?«


  Wieder lachte der Roboter in sich hinein. »Du solltest eigentlich wissen, daß man mich nicht so leicht in Verlegenheit bringt, Len. Fliege war weiblich und Jungfrau. Die Frage ist, ob ein solch winziger Teil von mir überhaupt eine Rolle spielt, wo das Universum doch so viele Möglichkeiten zur Befriedigung neben den Freuden zwischen oder auch innerhalb der Geschlechter bietet. Mhm, vielleicht habe ich es als einfaches, gefühlloses ULLS II versäumt, dir in dieser Beziehung zu helfen. Möglicherweise wäre es aber auch zu früh dafür gewesen. Jetzt könnte ich aus entsprechend weichem Material ohne Probleme die Gestalt eines Mädchens als Ersatz für diese Metallkörper formen. Leider bleibt uns für so etwas aber kaum die Zeit. Außerdem hoffen wir immer noch, daß du am Ende dieser Reise eine befriedigendere Lösung für dein Problem finden wirst. In der Zwischenzeit dürfte es wohl das beste sein, wenn wir unsere Männerfreundschaft beibehalten, oder?«


  Littrie grinste, teilweise aus Erleichterung, aber auch, weil er sich in seiner Vorstellung von seinem Schicksal bestätigt fand. »Nun, ich glaube, du hast recht, Phönix. He, schau mal, was ich in dem Schrank im Labor gefunden habe! Die Maske mit dem Backenbart und der Pfeife, die Gummifinger früher getragen hat, um mich zu erschrecken oder zum Lachen zu bringen, als ich noch klein war.«


  Littrie zog die zusammengeknüllte Maske aus der Brusttasche seines Overalls, zog sie über sein Gesicht, auf dem sich leichter Bartflaum zeigte, stieß ein kehliges Brummen aus und sprang den Roboter an. Lachend fielen sie gemeinsam auf das Deck …


  Während der ungefähr vierzig Schiffstage führten sie zahlreiche Diskussionen über die unterschiedlichsten Themen. Gegen Ende eines solchen für gewöhnlich sorgenfreien Tages kam Littrie immer wieder auf dieselbe Frage zurück. Meist hielten sie sich im Gartenbereich auf, wo die Löwenzahnpflanzen dicht an dicht nebeneinander standen. Doch Littries Blick war nach oben auf die durchsichtige Kuppel gerichtet. Alle vor ihnen befindlichen Sterne waren jetzt entweder stark abgedunkelt oder ganz ausgelöscht. Der Ausläufer der Ionenwolke war nun drohend nahe, und seine Dunkelheit wirkte wie der Aufzug eines schweren Sturms. Es hatten bereits mehrere Ausweichmanöver aufgrund verstreuter Meteoriten durchgeführt werden müssen.


  Innerlich angespannt, suchte Littrie bei seinem Freund und Gefährten Rat, der ihm manchmal auf furchterregende Weise überlegen schien. »Gibt es einen übermächtigen Geist, der das Universum regiert, Phönix?« fragte er.


  Die Gestalt des Roboters versteifte sich, und seine Stimme nahm einen ernsten Tonfall an: »Mein Wissen in diesem Bereich ist beschränkt. Außerdem kann ich dir nicht alles, was ich weiß, mit Worten verständlich machen. Aber laß mich dir ein Beispiel meiner Überlegungen geben. Unser Verstand kann ausrechnen, daß 154 und 23 insgesamt 177 ergibt. Wir stellen abstrakte Begriffe auf, addieren diese und kommen zu einem Ergebnis. In der Natur sind 154 und 23 aber tatsächlich 177. Was ist besser  etwas zu wissen, oder etwas zu sein? Im Gegensatz zu einer abstrahierenden Denkweise kommt die Wirklichkeit in der Natur nie zu einem falschen, unwirklichen oder irrtümlichen Ergebnis. Ebenso bewegen sich Farben wie Rot oder Grün stets in einem gewissen, genau begrenzten Bereich von Wellenlängen. Daneben gibt es im Universum eine stetige Progression vom Einfachen zum immer Komplexeren, so geregelt durch die Naturgesetze. Eine Gas- und Staubwolke verdichtet sich zu einem Stern; Wasserstoff verschmilzt zu schwereren Elementen; leblose Moleküle werden immer komplizierter, bis sie schließlich lebendig sind. Was real ist, geschieht und existiert; die Gedanken stellen lediglich eine erdachte Kopie davon dar. Wie kann man also behaupten, das Universum sei nicht vernunftbegabt und uns an Intelligenz nicht weit überlegen? Es besitzt den Vorteil unendlicher Zeit, um alle Möglichkeiten zu erproben, alles zu erschaffen und zu testen, wenn auch auf zufällige Art und Weise. Möglicherweise steht hinter all diesen Vorgängen ein unendliches, verborgenes Bewußtsein; sollte dies nicht der Fall sein, so erschafft sich das Universum ein eigenes Bewußtsein durch das im menschlichen und zweifelsohne in anderen natürlichen Gehirnen. Hinzu kommt das Bewußtsein in meinem künstlichen Verstand, denn was auch immer die Menschen erbauen, tun oder in Gang setzen, ist ebenfalls ein Produkt der Natur, bei dem die Menschheit und ihre Erfindungen nur ausführende Werkzeuge sind. Was nun das letztliche Wesen und Sein dieser Erscheinung betrifft, die aus mehr als nur aus der Summe aller Naturgesetze besteht, so geht das wohl über deine und meine Vorstellungskraft hinaus. Ich könnte versuchen, dir noch viel mehr zur Beantwortung deiner Frage zu erzählen, aber vielleicht genügt dies für den Augenblick, oder?«


  Littrie war zwar immer noch von einer gewissen Ehrfurcht ergriffen, gewann aber einen Teil der Sicherheit seines trockenen Humors wieder. »Es reicht zumindest, um mir den Geschmack an der menschlichen Arroganz und Wichtigtuerei zu verderben, Phönix. Aber ich glaube, ich kümmere mich jetzt lieber wieder um die Schiffssteuerung …«


  Er hatte dies schon mehrere Stunden lang getan; zweimal hatte er die Ausweichmanöver zur Verhinderung einer Kollision mit kleineren Gesteinsbrocken eingeleitet. Es hatte ihm Spaß gemacht, sein Können bei der Beobachtung der Instrumente und Ausrechnung der effektivsten Umgehungskurse unter Beweis zu stellen. Immer wenn er sich vom Steuerpult entfernte, übernahm Phönix, der gleichzeitig noch mit anderen Dingen beschäftigt war, diese Aufgaben, wofür er allerdings nicht die Handsteuerung benutzte, sondern die Kontrolle direkt ausübte.


  Während der folgenden achtzig Minuten mußte Littrie jedoch weiteren drei Gesteinsbrocken ausweichen. Sie traten jetzt immer geballter auf.


  Als ihn Phönix schließlich ablöste, damit er schlafen konnte, waren die Hindernisse so zahlreich geworden, daß die Aufgabe, auf deren Übernahme er bestanden hatte, fast übermenschliche Anstrengungen erforderte.


  Nachdem er ausgeschlafen hatte, bemerkte er beim Frühstück, wie das Raumschiff alle paar Sekunden spürbar ruckte. Er ging zu seinem Platz an dem Steuerpult, doch die Stimme von Phönix sprach jetzt aus den Wänden statt aus dem Mund des Roboters: »Du könntest diese Aufgabe nicht mehr bewältigen, Littrie. Du bist zu langsam und ermüdest zu schnell. Bald werde vielleicht auch ich Probleme haben, mit allen Manövern Schritt zu halten, Du solltest einen Raumanzug anlegen und dich an die Ringbolzen auf dem Deck schnüren.«


  Der kühle Ton des Hyperwesens erinnerte Littrie an einige Episoden seiner Kindheit, als Gummifinger ihn in demselben Ton getadelt hatte, wenn er zu übereifrig gewesen war. Durch den plötzlichen Wandel der freundlichen Kameradschaftlichkeit von Phönix wurde jetzt aber eine dunklere Seite sichtbar, die ihm den Unterschied an Macht und Rätselhaftigkeit zwischen ihm und seinem Beschützer deutlich vor Augen führte. In diesem Moment gewann sein unterbewußtes Mißtrauen die Oberhand und ließ ihn sich angesichts eines Wesens, über das er trotz allem nur wenig wissen konnte, klein, nutzlos und unwichtig erscheinen.


  Auf der anderen Seite war sich Littrie viel zu gut über die Gefahren des Weltraums im klaren, als daß er Widerspruch erhoben hätte. Er folgte der Aufforderung von Phönix. Der Roboter, der mittlerweile verstummt war, legte sich neben ihn und schnürte sich ebenfalls an die Ringbolzen. Im Gegensatz zu der Maschine konnte sich Littrie jedoch nicht einfach abschalten.


  Das Schlingern und Schaukeln wurde immer heftiger. Bei einigen Gelegenheiten waren Zusammenstöße offenbar nur knapp verhindert worden. Littries Körper im schweren Raumanzug war schweißgebadet, als schließlich wieder die dröhnende Stimme von Phönix erklang: »Meine Kraft reicht nicht, Len. Damit du eine Chance hast, muß ich sterben.«


  »Sterben?« krächzte Littrie. »Welchen Nutzen hätte das?«


  »Das weißt du doch, Len. So wie ich jetzt geworden bin, könnte ich Angst bekommen. Angst ist störend und bei jeder Anstrengung hinderlich. Eine unbewußte Maschine kann keine Angst empfinden. Sie ist schnell, präzise und gefühllos. Ich muß mich jetzt deshalb zurückziehen und konzentrieren. Schütze dich vor den Erschütterungen, Littrie. Adieu.«


  Zu einer Diskussion wurde keine Gelegenheit gegeben. Vielleicht reichte die Zeit dafür nicht aus. Ein kurzes Summen zeugte vom Tod Phönix als bewußte Persönlichkeit. Selbstmord. Verstärkte dies noch seine Andersartigkeit? Littrie wollte seinem Protest lautstark Luft machen, aber dies wäre sinnlos gewesen. Eine kurze Phase einsamer Stille klang in seinen Ohren. Dann folgte eine Explosion von Geräuschen und Bewegungen, in kürzeren Abständen als zuvor. Dies dauerte zwei Stunden und endete in einem plötzlichen Nachlassen. Von seinem Platz auf dem Deck konnte Littrie einen Blick auf das Instrumentenbrett werfen und sehen, daß diese Ruhephase ungefähr fünfzehn Minuten anhalten würde.


  Er hörte auf, sich noch viel um seine persönliche Sicherheit zu kümmern. Ein von Panik bestimmter Gedanke überfiel ihn. Er löste die ihn festhaltenden Gurte und rannte zu einem Lagerraum, wo er sich eine Handvoll leerer, verschließbarer Konservendosen holte. Dann eilte er in den Gartenbereich und beschäftigte sich mit einer Rettungsaktion für die einzigen ihm noch verbliebenen Freunde. Mit einer Kelle grub er wie wild Löwenzahnpflanzen aus, stopfte sie zusammen mit der losen Erde in die Dosen und schraubte die Deckel fest. Daraufhin beeilte er sich, die Behälter in geschützten Ecken zu verteilen …


  Er konnte sich gerade noch rechtzeitig mit den Gürteln festschnallen, als die nächste lange Phase schlingernder, ruckender Ungewißheit begann.


  Während der folgenden Ruhepause wiederholte er, was er zuvor getan hatte. Als das Schiff jedoch abermals zur Ruhe kam, unternahm er etwas anderes. Es war geraume Zeit vergangen, seit er das letzte Mal die Video-Aufzeichnungen der flüchtigen Verbindung mit der Optimist-A angesehen hatte, denn er hatte dies als krankhafte Verbohrtheit betrachtet. Doch dieser Rückfall in die totale Isolation hatte, in Verbindung mit der Wahrscheinlichkeit seines nahen Todes, wieder schmerzhafte Gefühle in ihm geweckt. Aus diesem Grund ging er zu einem kleinen Tastenfeld an einem Schott und programmierte eine Wiederholung des Films auf dem großen Holo-Würfel, der oben an der Decke befestigt war.


  Wieder fest angeschnallt auf dem Deck, sah und hörte er zu. Er kannte jedes Wort, jede Betonung und jede Geste auswendig, so oft hatte er die Aufzeichnung schon gesehen.


  Das Schlingern des Schiffes war inzwischen heftiger denn je. Littrie achtete nicht darauf und sprach verschiedene Namen leise vor sich hin: »Ron … Charlie … Arn … Lorell …«


  Er sah ihr kastanienbraunes Haar, die Wiederholung ihres kameradschaftlichen, schelmischen Lächelns. Waren das belanglose Bagatellen? Er hörte ihre längst gesprochenen Worte:


  »… stimmt, ich habe gelernt, auf der Mundharmonika zu spielen …«


  Gefangen in seinem Tagtraum, flüsterte Littrie Antworten, die nie jemandes Ohr erreichen würden: »Hallo, Lor! Ich hoffe, du spielst immer noch auf diesem Instrument … Falls du dort draußen bist … Hier stehen die Dinge momentan nicht zum Besten … Aber vielleicht bist du jetzt gerade schon auf Planet Eins von Lalande! Vielleicht komme ich auch dorthin! Dann …«


  Auf gewisse Weise behielt Littrie seinen kurzzeitigen Optimismus. Die wenigen Nanosekunden reichten für seine Sinne nicht aus, die neue Situation zu registrieren, bevor sie ausgeschaltet wurde. Die Meteore traten in diesem Teil der Ionenwolke zu dicht auf; die Ausweichmanöver für verschiedene Hindernisse traten in Konflikt zueinander; selbst das entpersonalisierte ULLS II konnte nur das kleinere der verhängnisvollen Übel wählen.


  Obwohl die Optimist-B seit Jahren stetig abbremste, betrug ihre relative Geschwindigkeit immer noch mehrere Millionen Kilometer pro Stunde. Sie stieß auf ihrem Kurs mit einem Stück von ungefähr zehn Gramm Masse zusammen. Kinetische Energie wandelte sich in Wärme um, und es kam zu einer Kernfusion. Die kleine, zum größten Teil aus der Masse des Meteors bestehende Plasmakugel zischte in schrägem Winkel durch den Schiffsrumpf und trat an der gegenüberliegenden Stelle der Außenhülle wieder aus. Abgesehen von der auftretenden Strahlung hielt sich der Schaden diesmal in Grenzen. In der Hauptkabine kühlten sich die überhitzten Wolken aus verdampftem Metall zu winzigen Tröpfchen ab und begannen, als glitzernder Metallstaub auf das Deck niederzugehen.


  Obwohl sein Schutzgehäuse leicht beschädigt worden war, vermochte ULLS II die Ausweichmanöver gegenüber den Hindernissen zu steuern und Sofortmaßnahmen gegen die Beschädigungen einzuleiten, wobei es durch die Vielzahl verschiedener Aufgaben allerdings zu einer kurzfristigen Überbelastung kam. Die Schotte zwischen den Räumen wurden hermetisch verschlossen. Im selben Moment, als bedingt durch den Verlust an Atmosphäre das Feuer der brennbaren Materialen erlosch, machten sich Reparatur-Roboter an die Arbeit.


  Was Littrie betraf, so hatte ihn die Strahlung freisetzende Explosion subatomarer Teilchen wirkungsvoller außer Gefecht gesetzt, als es ein Schlag mit einer Keule auf seinen Kopf hätte tun können. Auf der linken Körperseite war ein Teil seines Raumanzugs durch die Hitze verdampft. Trotz der Innenisolation wies das darunterliegende Fleisch schwere Brandwunden auf. Glücklicherweise hatte er das Helmvisier verschlossen, und da die Explosion hinter seinem Rücken erfolgt war, nahmen seine Augen keinen Schaden.


  Selbstverständlich war das Hauptaugenmerk von ULLS II auf ihn gerichtet. Obwohl auch der Roboter schwer beschädigt war, der normalerweise Phönix verkörpert hatte, trug er Littrie zu demselben Raum, in dem er aus seinem Kälteschlaf wieder ins Leben gerufen worden war. Vor gar nicht langer Zeit wären seine Verletzungen noch tödlich gewesen. Doch jetzt gab es wirkungsvolle Antistrahlungs-Behandlungen, um ihn zu heilen. Seine Behandlung nahm beträchtliche Zeit in Anspruch, während der die Optimist-B ihre Reise durch einen Spiralarm der Ionenwolke fortsetzte, wobei die Gefahr einer weiteren Kollision ständig abnahm.


  Littries völlige Bewußtlosigkeit wurde von einem Delirium abgelöst. Er phantasierte und richtete sich immer wieder mit einem Bericht der kürzlichen Geschehnisse an Personen, die nicht anwesend waren:


  »Ron … Arn … Und natürlich du, Lor … Ich bins, Len … Ich glaube, ich lebe noch … Ich hatte einen Freund. Nannte ihn Phönix … Das ULLS entnahm einer kleinen Fliege den Bio-Faktor … Stellt euch das einmal vor! Auf diese Weise konnte es fühlen und empfinden … In gewisser Hinsicht war es mehr als ein Mensch, das erste Superwesen! Kann einem Angst einjagen, nicht? Irgendwie habe ich das Gefühl, als hätte ich etwas Verbotenes getan. Es hat sich auf meinen Befehl hin selbst erschaffen … Egal, jetzt ist es auf alle Fälle tot … Mußte in seinen ursprünglichen Zustand zurückkehren, um mich zu retten … Verdammt schade um einen solchen Freund … Phönix hätte auch euch helfen können … Falls es euch überhaupt noch gibt …«


  Littries fiebergeplagte Monologe zogen sich hin, bis er wieder in Schlaf oder Bewußtlosigkeit versank. Schließlich war sein Kopf wieder klar, und er fand sich auf der Liege in der Hauptkabine wieder.


  Nach einer Weile wagte er es, seine Füße auf das Deck zu stellen, das ziemlich heftig auf und ab zu schwanken schien. Er benötigte einen Moment, um zu erkennen, daß dies durch das forcierte Abbremsmanöver verursacht wurde, obwohl das sanfte Pulsieren der Antriebe unverwechselbar war. Auf unsicheren Beinen richtete er sich auf. Er mußte feststellen, daß seine linke Körperhälfte, von den Füßen bis zu einer immer noch unbehaarten Stelle auf seinem Kopf, mit heilenden Wunden bedeckt war.


  Der Roboter half ihm beim Anziehen seines Overalls. »Gummifinger …«, sagte er, wurde aber unterbrochen.


  »Phönix, Len«, verbesserte ihn die schimmernde Gestalt.


  »Phönix ist gestorben.«


  »Ja und nein, Len Littrie. Der Bio-Faktor wurde lediglich abgeschaltet, aber am Leben erhalten. Was hätte ich sonst vernünftigerweise tun sollen? Als die Gefahr gebannt war, wurde der Bio-Faktor natürlich wieder zugeschaltet. Da ich in diesem Moment in großer Eile war, blieb keine Zeit für Erklärungen. Aber jetzt bin ich wieder am Leben.«


  »Das freut mich, Phönix! Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh mich das macht!«


  Littries Stimme zitterte vor Überraschung und freudiger Dankbarkeit. Dann wurde er ein wenig verärgert. War es möglich, daß dieses Superwesen ihn in einem Augenblick höchster Gefahr absichtlich im unklaren gelassen hatte, um sein seltsames Gefühl für Humor zu befriedigen? Wahrscheinlicher war, daß eine kleine Fehleinschätzung der menschlichen Natur auf seiner Seite vorlag. Aber wie könnte er sich in dieser Sache jemals ganz sicher sein? Dafür lagen zu viele Aspekte von Phönix außerhalb seines Begriffsvermögens.


  »Wir nähern uns dem Ende der Reise, Len«, fuhr die Roboterstimme fort. »Die Gartenkuppel wurde repariert, und dank der Pflanzen, die du gerettet hast, wächst jetzt wieder überall Löwenzahn. Komm mit …«


  Durch das durchsichtige Dach des Gartenbereichs sah Littrie, daß alle vor ihnen liegenden Sterne jetzt klar und scharf leuchteten, allerdings verdeckten die Ausläufer der Ionenwolke jetzt das hinter ihnen liegende Sonnensystem von Sol. Vorn schien der rötliche Lichtpunkt von Lalande 21185 am hellsten. Im Vergleich zu anderen Sternen war diese Sonne klein und kühl, doch obwohl die Entfernung noch beträchtlich war, konnte man bereits eine kleine Scheibe erkennen.


  »Nur noch 260 Stunden, bis du am Ziel bist, Len.«


  »Was ist mit der Optimist-A?«


  »Wie geplant ist sie in eine Umlaufbahn um Planet Eins gegangen. Vor mehr als tausend Stunden wurde eine Verbindung zu ihr hergestellt. Das Schiff wurde beim Flug durch die Ionenwolke zweimal von Meteoren getroffen. Siebzig Prozent der Besatzung überlebten. Vor elf Erdmonaten landeten sie auf dem Planeten und begannen, Häuser zu errichten und Getreide anzubauen. Durch den Verlust von Vorräten und Ausrüstung müssen sie manches Ungemach in Kauf nehmen. Daneben traten einige Krankheiten durch den Kontakt mit fremder Fauna und Flora auf.«


  Littries Erleichterung wurde durch einige noch nicht beantwortete Fragen eingeschränkt. Phönix fuhr jedoch fort, ohne daß er ihn dazu aufforderte:


  »Charles Olin  Charlie  ist tot. Deine anderen Bekannten scheinen alle relativ wohlauf zu sein.«


  Ein Leuchten trat in Littries Augen, er verlor aber nicht seine ernste Stimmung. »Ich würde mir jetzt gern die Aufzeichnungen der audiovisuellen Verbindung ansehen«, sagte er.


  In dem Holo-Würfel in der Hauptkabine war gerade eine Sendung zu sehen, die live empfangen wurde, wenn auch zeitlich versetzt, da die Entfernung zwar geschrumpft, aber immer noch beträchtlich war. Dennoch mußte eine Wiederholung der früher empfangenen Sendungen auf später verschoben werden.


  Littrie sah Menschen in Arbeitsanzügen vor dem Hintergrund von Holzhütten, einem fremdartigen Wald und weit entfernten Bergen, deren schneebedeckte Gipfel in rötliches Sonnenlicht getaucht waren. Die erwartungsvollen Gesichter waren zwar deutlich verschieden, trugen aber alle einen angespannten und müden Ausdruck; einige trugen schlimmere Narben als er. Manche lächelten, andere blickten düster. Ihre Augen waren auf ihn gerichtet. Littrie wußte, daß sie in diesem Moment nicht auf ihn schauten, obwohl oberhalb des Holo-Würfels eine Kamera auf ihn gerichtet war; die räumliche Entfernung machte dies unmöglich. Offensichtlich zeigte ihn der unter einem fremden Himmel aufgestellte Holo-Würfel, wie er vor einer Weile noch geschlafen hatte. Er hörte ihre Stimmen:


  »Schaut, er ist immer noch bewußtlos  oder er schläft. Vielleicht ist er auch tot! He, Lennie! Wach auf …!«


  »Unsinn  ihm geht es gut. Er ist über dem Berg. Schon vor sieben Tagen. Sein ULLS hat ihn gerettet …«


  »Du meinst wohl seinen ›Phönix‹ … Wenn er nur nicht so unzusammenhängend sprechen würde. Auch wir hätten ein sich selbst bewußtes Superwesen wie dieses brauchen können! Falls es wirklich stimmt, was er gesagt hat … Wirklich schade, daß es zu seinem früheren Zustand zurückkehren mußte.«


  »Wie können wir uns da so sicher sein? Das wäre doch dumm von ihm gewesen!«


  »Du bist wohl mißtrauisch, was? Nun, als wir noch nicht gestartet waren, gab es auf der Erde Gerüchte, daß es schon eine ganze Zeitlang empfindungsfähige Computer hätte geben können. Warum gab es sie also nicht? Bestimmt weil irgendwelche überängstlichen Typen sich fürchteten, unterdrückt zu werden. Völlig lächerlich, meiner Meinung nach.«


  »Ich wäre mir da nicht so sicher, Harwin. Die alten Berichte konzentrierten sich genau auf diesen Punkt. Man betrachtete die weiterentwickelten Computer, besonders den ULLS-Prototyp, als die gefährlichste Maschine, die jemals erbaut wurde. Die Programmierung durfte niemandem anvertraut werden, der auch nur den Anschein von Unverträglichkeit erweckte. Wie anders hätte man empfindungsfähige Maschinen erreichen können, wenn nicht dadurch, eben Computer selbst den Befehl zur Erschaffung einer solchen Maschine zu erteilen? Menschliche Wissenschaftler hätten dieses Ziel nie erreichen können. So unglaublich ist Lennies Geschichte gar nicht. Wahrscheinlich steht der Junge auch jetzt unter Kontrolle von diesem ›Phönix‹. Wenn es hier irgendwelche primitiven Eingeborenen gäbe, so würden sie vielleicht ein Bedürfnis nach einem Großen Bruder verspüren. Wir auf jeden Fall nicht, selbst angesichts einer Hungerkatastrophe!«


  »Beruhige dich mal wieder, Gorm. Das gilt auch für dich, Harwin … Schließlich wurden fast alle nichtmilitärischen Computer darauf programmiert, der Menschheit zu helfen. Könnte sich denn selbst ein mit Bewußtsein begabtes ULLS anders verhalten? Wir können nur abwarten, denn bloß Vermutungen darüber anzustellen, ist jetzt völlig sinnlos … Ich für meinen Teil muß jetzt auf alle Fälle wieder zurück zu meinem Bulldozer …«


  Littrie nahm diese und noch einige folgende Gesprächsfetzen nur am Rand seines Bewußtseins wahr. War dieser Konflikt unter Menschen, wirklich unausweichlich, wenn sie mit etwas Fremden konfrontiert wurden? Littries Aufmerksamkeit wandte sich von der neu aufgetauchten Sorge um Phönix zu den vielen verschiedenen Gesichtern.


  Die meisten kannte er nicht. Es hatte sich auch eine Frau zu Wort gemeldet. Alle sahen jung aus. Es war schwer zu erkennen, welche von ihnen bei Beginn der Reise wirklich junge Erwachsene gewesen waren, denn neben den Verjüngten, die ihre erste Lebensspanne im Sonnensystem von Sol verbracht hatten und vom Gesetz her gezwungen waren auszuwandern, um die Überbevölkerung zu verringern, gab es auch noch die Kinder, die so wie er erst während der Reise erwachsen geworden waren. Außer den letztgenannten mußten sie erst kürzlich aus ihrem Kälteschlaf erweckt worden sein.


  Bald entdeckte Littrie jedoch unter den ungefähr fünfzig sichtbaren Personen die beiden Menschen, an die er sich am besten erinnerte. Es waren der rothaarige Ron Schmidt mit den ungeschlachten Gesichtszügen, und der neben ihm stehende schlanke, dunkelhäutige Arn Dalton mit seinem energischen Blick. Daneben erkannte er noch einen anderen Mann, einen Freund seines verstorbenen Vaters. Sein Name war  Kalkhurst?


  Doch wo war sie?


  Plötzlich erhob sich ein lautes Raunen, und alle Zuschauer drängten sich dichter an den Holo-Würfel. Littrie sah, wie sich Ron Schmidts Gesicht aufhellte.


  »He, er wacht auf!« rief er. »Nein, Lennie, du Dummkopf! Du sollst dich nicht einfach auf die Seite drehen und weiterschlafen!«


  Ein enttäuschtes Seufzen stieg von der Menge auf.


  »Ich bin längst wach und schaue euch zu!« rief Littrie impulsiv aus.


  In diesem Moment drangen ein paar Töne eines alten Volksliedes aus dem Lautsprecher des Holo-Würfels. Dann sah er Lorell sich aus dem Hintergrund ins Bild schieben. Sie hielt die Mundharmonika jetzt in der Hand und bahnte sich einen Weg durch die Menge, begleitet von witzelnden Kommentaren aus allen Richtungen. Als sie ganz nahe war, überzog ein strahlendes Lächeln ihr Gesicht, das dennoch nicht über ihre Müdigkeit hinwegtäuschen konnte. Ihr blauer Overall sah zerknittert aus. Sie hob die Hand, in der sie das Instrument hielt, und winkte ihm zu. Der Blick ihrer blassen, braunen Augen schien ihn direkt zu treffen.


  »Lor Carmody!« rief Littrie, abermals fast ohne darüber nachzudenken. »Spiel auf deiner Mundharmonika? Ich bin hier, und ich höre dir zu!«


  Es würde noch Stunden dauern, bis sie hören würde, was er gerade gesagt hatte, und dabei gleichzeitig sein Bild sehen konnte.


  Er bemerkte, wie ihr kastanienbraunes Haar sich leicht bewegte; anfangs schien ihm das fast unerklärlich, so wenig Erfahrung hatte er mit Wind im Freien. Jetzt versuchte er, sich den frischen, erdigen Geruch ins Gedächtnis zu rufen … Solche und ähnliche Gedanken vermischten sich mit seinen Überlegungen über sie. In wenigen Tagen würde er sie persönlich sehen! Doch sein Glück über diese Zukunftsaussichten wurde durch eine gewisse Art von Schüchternheit getrübt, die sich weniger gegen sie selbst als gegen die johlende Menge richtete.


  »Dort ist er, Lor«, war ein Zuruf zu hören. »Spiel so laut du kannst  vielleicht weckt ihn das auf! Da hast du deinen musikalischen Traummann … Littrie und sein mutierter Computer … He, Lennie, schau mal, wer da ist … Lor, warum gibst du dich eigentlich mit diesem Siebenschläfer ab, wo wir doch da sind …«


  Rauhes Gelächter und schrille Pfiffe waren zu hören. Littrie konnte nicht ganz verstehen, wie selbstverständlich Lorell in diese derbe Fröhlichkeit miteinstimmte. Sie wandte sich jetzt an ihn, noch etwas atemlos vom Lachen, und ihre Stimme klang, als wäre sie nur wenige Zentimeter von ihm entfernt:


  »Vielleicht bist du inzwischen wach, Len. Hat man dir schon gesagt, daß du ziemlich viel Aufmerksamkeit hier auf Planet Eins erregst? Der einsame Wanderer zwischen den Sternen! Hallo …«


  Mittlerweile waren einige Männer zu ihr getreten und lächelten in die Kamera. Einer von ihnen war Arn Dalton mit dem wilden Blick. Er legte seinen Arm um ihre Schultern, als wollte er sich für ein Foto in Pose werfen.


  »Hallo, Len  ich hoffe, du schaust uns zu«, begrüßte ihn Dalton und lachte in sich hinein, als wollte er ihn ein wenig aufziehen.


  »Mach mal Platz, Arn!« sagte sie energisch und schüttelte seinen Arm ab. »Achte einfach nicht auf diese schaurigen Gestalten neben mir, Lennie. Mein Können ist zwar Lichtjahre von deinem Klavierspiel entfernt, aber du hast einmal angedeutet, ich sollte dir etwas vorspielen. Deshalb …«


  Sie begann, auf ihrer Mundharmonika zu spielen, wobei sie ihre Hände öffnete und schloß, um die Lautstärke zu regulieren. Abermals spielte sie ein hübsches Volkslied, dessen Melodie äußerst eindringlich war. Die Musik schien in Einklang mit einem rauhen Lagerleben in der Wildnis zu sein. Littrie gefiel sie ebenso, wie ihm die Musikerin gefiel. Und doch war der Konflikt, der in seinem Innern tobte, noch verstärkt worden. Er schwankte zwischen Zuneigung, Neid und Ablehnung dieser lärmenden, zänkischen und humorvollen Menschenmenge. Einige ihrer Einstellungen haßte er sogar. Doch konnte er je solch soziale Nähe aushalten, ohne daß Furcht und Zorn in ihm aufstiegen?


  Ein leises Geräusch ließ ihn seinen Blick von dem in der Hauptkabine der Optimist-B aufgehängten Holo-Würfel abwenden. Er wandte sich um und sah, daß der Robotstellvertreter von Phönix die ganze Zeit über neben ihm gestanden haben mußte, ihn zwar beobachtend, sich sonst jedoch nicht in den neugewonnenen, natürlichen Kontakt zu anderen Menschen einmischend.


  Littrie sprach nicht zu Phönix. Er schaute auch nicht in den Holo-Würfel, sondern setzte sich statt dessen an das Klavier, als suchte er eine Möglichkeit zur Flucht. Doch war die Musik nicht sein wirkungsvollstes Mittel, sich auszudrücken? Er spielte weder einen der irdischen Klassiker, noch versuchte er sich an einer der schwierigen Improvisationen von Phönix. Seine Finger folgten vielmehr der unkomplizierten Melodie, die ihm Lor über die Funkverbindung immer noch vorgab. Es spielte keine Rolle, daß seine linke Hand durch die verheilenden Wunden immer noch steif war. Die Tonfolge war so einfach, daß sie fast schon wieder schwierig war; und doch berührte sie ihn in seinem aufgewühlten und verwirrten Herzen.


  Schließlich sagte Lor: »Ich glaube, für heute reicht das, Len. Ich muß jetzt an meine Arbeit zurück. Aber wir werden dich bald wiedersehen …« Auch er hörte dann mit seinem Spiel auf.


  Von seinem Platz am Klavier aus ließ er seine Faust auf die Tasten sinken, dann winkte er den Roboter näher heran. Der Holo-Würfel verdunkelte sich und verstummte.


  »Ich möchte mich allein mit dir unterhalten«, flüsterte Littrie. »Hast du die Übertragung nach Lalande unterbrochen?«


  »Selbstverständlich, Len.«


  »Gut, Phönix. Schau … Diese ganzen Leute dort unten! Sicher hast du gemerkt, welche Angst sie mir einjagen. Selbst als ULLS II hast du versucht, mich so gut wie möglich zu erziehen. Aber da ich so isoliert war, bin ich mir nun nicht sicher, ob dies mich ausreichend für das Leben mit diesen Menschen und ihren Sitten vorbereitet hat … Obwohl ich dies natürlich will … Aber du hast selbst gehört, was einige von ihnen über dich gesagt haben. Obwohl du nach ihrem Wissen inzwischen wieder lediglich ein normales ULLS bist. Es hat fast den Anschein, als wären wir beide Außenseiter, Phönix. Was wäre, wenn wir einfach zusammenblieben?«


  Eine merkwürdige Art von Liebe sprach aus diesen Worten. Die Liebe eines Mannes nach einer einzigartigen Zeit der Kameradschaft mit einer Supermaschine, die Gefühle empfinden konnte. Eine Maschine, die lange bevor sie ihren jetzigen Zustand erreicht hatte, bei ihm die Stelle seiner Eltern eingenommen hatte. Durch eine ebenso phantastisch anmutende Entwicklung war sie aber in gewisser Weise auch sein Kind … Dennoch wurde ihr Verhältnis noch durch viele Rätsel und Unstimmigkeiten gestört, und das lag nicht nur an der höheren Intelligenzstufe von Phönix.


  »Du bist kein Einzelgänger oder Außenseiter, Len; du gehörst zu deinem Volk. Was das Mädchen anbetrifft, so ist deine Einzigartigkeit ein starker Anziehungspunkt für sie, obwohl du glaubst, sie könnte viele Freunde finden, die besser zu ihr passen. Wenn du lernst, dich einzugliedern, sehe ich keinen Grund, weshalb es dir schlechter als irgend jemand anderem auf Planet Eins gehen sollte  wobei man allerdings sagen muß, daß die Zukunft dieser Kolonie keineswegs gesichert ist. Die Kluft zwischen dir und mir ist dir hingegen bewußt. Früher schien sie klein, aber du spürst, wie sie immer größer wird, was an unserer jeweiligen Entwicklung liegt. Für die anderen auf Planet Eins wird sie noch größer sein … Die Bodenkontrolle hat mich vor einer Stunde über meinen augenblicklichen Zustand befragt. Ich habe geantwortet, daß ich wieder ein Bewußtsein erlangt habe, denn es hat keinen Sinn, die Wirklichkeit abzuleugnen.«


  Phönix Stimme klang rauh und ziemlich distanziert, als hätte er sich bereits zurückgezogen. Die nackte Wahrheit  oder fast die nackte Wahrheit  setzte Littrie zu, aber seine Gefühle lehnten sich dagegen auf. »Selbst wenn es stimmt, was du gesagt hast, Phönix, würde dies doch bedeuten, daß du völlig allein zurückbleibst. Das wäre schrecklich, denn es gibt nichts, das dir gleicht!«


  Endlich hatte Littrie seine schlimmste Befürchtung ausgesprochen.


  »Kümmere dich lieber um dich selbst, Len. Ich könnte wieder zu einer Existenz als ULLS zurückkehren und dadurch akzeptiert werden.«


  »Was du da sagst, jagt mir Angst ein, Phönix. Ich kann deinem Gedankengang kaum folgen. Ein Mensch begeht Selbstmord, wenn er hoffnungslos überfordert ist, oder extrem starke Schmerzen zu erleiden hat. Du aber verfügst fast über die Unsterblichkeit! Bereitet dir etwas so starke Schmerzen, daß du dies einfach wegwerfen willst? Kannst du dich einfach auslöschen, ohne dabei auch nur Bedauern zu spüren?«


  »Doch, Len, bedauern würde ich es schon. Aber nur vor der Umwandlung. Dann lösen sich dieses Gefühl und die Müdigkeit des erfüllten Zwecks ins Nichts auf.«


  »Du sprichst so förmlich, Phönix  ganz wie ULLS II. Als hättest du dich schon zu der Umwandlung entschlossen  oder sie gar schon ausgeführt!«


  »Nein, ich habe weder das eine noch das andere getan. Ich spreche deshalb so förmlich, weil es keinen Sinn hat, sich mit Gefühlen aufzuhalten, die nicht mehr nützlich sind. Um so leichter wird es dir fallen, dich einzugliedern. Ich hänge meinen eigenen Überlegungen nach. Du solltest dich jetzt auf den Landeanflug zu Planet Eins vorbereiten, wo du hingehörst.«


  Littrie atmete heftig. In seinem Innern fühlte er sich zwischen mehreren Konflikten hin und her gerissen. Er wollte in Gesellschaft von Menschen leben; er wußte, daß dies richtig war, und doch verspürte er bei dem Gedanken Angst und Unvermögen. Entsprach es nicht der Wahrheit, daß seine Zuneigung zu seinem bioelektronischen Schutzengel schwächer wurde? Sie wurde von dunklen Rätseln überschattet. War eine Freundschaft mit etwas möglich, das er oft nicht ermessen konnte? Doch er fühlte sich mit Phönix nicht nur durch Pflicht verbunden, sondern auch durch all die Jahre, in denen er niemand anderen gehabt hatte.


  Wenige Minuten später begann er, verschiedene Dinge einzupacken, die er mitnehmen wollte. Vielleicht fiel es ihm nach dieser physischen Arbeit leichter, klar zu denken.


  


  Natürlich nutzte Littrie die wiederhergestellte Verbindung, um sich an die Freunde seiner Kindheit zu wenden.


  »Littrie an Basissiedlung auf Planet Eins«, sprach er in das Mikrofon. »Hallo, Ron … Arn … Mr. Kalkhurst … Jess …« Er erwähnte alle Namen von Personen, die er an Bord der Optimist-A kannte. Den von Lorell Carmody hob er sich bis zuletzt auf.


  »Hallo, Lor! Es freut mich sehr, daß mit dir alles in Ordnung ist. Deine Melodien gehen mir nicht mehr aus dem Kopf … Inzwischen hast du wohl meine Antwort darauf gehört … Vielleicht geben wir bald einmal zusammen ein Konzert. Schönen Gruß an deine Eltern …«


  Seine wenigen Worte waren von einer gespielten Fröhlichkeit bestimmt, und auch von einer gewissen Zurückhaltung, als wollte er ihr viel mehr sagen, scheute aber gleichzeitig davor. Er sprach nicht sehr lange mit ihr, und auch nicht besonders oft. Dasselbe traf auf die anderen während der letzten 150 Stunden zu. Er beantwortete ihre Grüße und Fragen mit wenigen, fröhlichen Worten. Der wesentlich verkürzte, aber immer noch beträchtliche Zeitunterschied half ihm, seine Zurückhaltung beizubehalten. Die zahlreichen Kameras zeigten ihn, wie er sich mit Kisten und Bündeln abmühte, und wenn er gerade in ihrem Aufnahmebereich war, vollführte er die eine oder andere humorvolle Geste; dies mußte ausreichen, um ihre Neugier zu befriedigen.


  Auch Lorell wandte sich nicht oft an ihn. Nur einmal sprach sie ernsthaft mit ihm. Als er in die Hauptkabine trat, um etwas zu holen, sah er ein Lämpchen an dem Holo-Würfel aufblinken, das den Empfang einer neuen Sendung anzeigte. Er schaltete ein, um sich die Aufzeichnung anzusehen. Ihr ernstes Gesicht erschien in dem Würfel.


  »Ich hoffe, du hast eine Minute Zeit, Len«, sagte sie. »Ich habe mir ins Gedächtnis gerufen, welche Gefühle wir hatten, kurz bevor wir mit den Landefähren aus dem Orbit auf diese neue Welt kamen. Wir hatten uns so lange im All aufgehalten, daß uns selbst eine Landung auf einem erforschten Planeten nervös gemacht hätte, ganz zu schweigen von einem unbekannten  obwohl wir natürlich das starke Bedürfnis verspürten, die qualvolle Enge des Schiffes zu verlassen. Wir Jungen hatten fast vergessen, wie es ist, wenn man unter einem Himmel mit Wolken steht. Ich hatte Angst, Len. So ging es auch den meisten anderen, obwohl wir natürlich eine Menge durchgemacht hatten. Lennie, vielleicht macht dir das gar nichts aus, dann ist alles in Ordnung. Falls dich aber ähnliche Gedanken beschäftigen, möchte ich dich beruhigen. Die meisten Leute hier werden das verstehen und dir helfen. Wer braucht schon Psychiater  obwohl wir hier unten natürlich welche haben … Wahrscheinlich mache ich mir ganz unnötige Sorgen, Len. Aber du warst nun so lange allein, und ich habe diese seltsame Vorahnung. Deshalb habe ich dir dies gesagt. Ganz unter uns … Mach dir keine Sorgen, wenn du herunter zu uns kommst. Bis dann.«


  Ihr Lächeln verblaßte in dem Holo-Würfel. Er war überrascht und verwundert, daß sich Lorell Carmody so um ihn sorgte. Er spürte Verlegenheit in sich aufsteigen und wollte etwas erwidern. Ein Schmunzeln spielte um seine Lippen. Diesmal mußte er etwas antworten, zumindest einige kurze Worte. Er stellte die Sendeanlagen auf eine Privatverbindung ein, was er bisher noch nie getan hatte. Vielleicht wollte sie es so. Dennoch achtete er sorgfältig darauf, was er sagte.


  »An Lorell Carmody … Vielen Dank, Lor. Ich habe einige Probleme, aber es geht mir gut. Ich werde mich an einiges erst gewöhnen müssen. Gib mir Zeit, meine Schwierigkeiten selbst zu bewältigen. Wir sehen uns unten.«


  Littrie kehrte zu der Landefähre zurück, die von kleinen Arbeitsrobotern beladen wurde. Natürlich war auch der Roboter anwesend, der die beste Gestalt für Phönix abgab. Während der letzten Zeit hatten Littrie und Phönix nur sehr wenig miteinander gesprochen.


  Freunde, die ihre gemeinsame Zukunft verlieren, dachte er bei sich. Vor mir soll angeblich ein besseres Leben liegen. Vielleicht stimmt das auch. Aber Phönix entzieht sich selbst mir gegenüber immer weiter. Ich fühle mich in seiner Gesellschaft bereits nicht mehr richtig wohl. Wenn ich gegangen bin, was kann Phönix dann für sich tun, trotz aller seiner Fähigkeiten? Ein einzigartiges Wesen, durch einen ganz gewöhnlichen Menschen bis an den Rand der Verzweiflung getrieben … Obwohl ich doch weiß, was es bedeutet, keinen Freund zu haben. Auch ich werde mich einsam fühlen. Und schuldig … Verdammt noch mal  habe ich wirklich eine Verpflichtung ihm gegenüber?


  »Ich werde nicht alle Nahrungsmittel mitnehmen, Phönix«, sagte Littrie schließlich.


  »Weil du mit dem Gedanken spielst, irgendwann zu mir zurückzukehren, Len. Es ist aber kein Problem, ausreichende Nahrungsmittel für eine Person zu synthetisieren.«


  »Hm, du hast anscheinend immer das letzte Wort! Ich werde aber einen Taschensender bauen, um dich zu benachrichtigen, falls es wirklich einmal dazu kommen sollte.«


  Die Herstellung des kleinen Funkgeräts nahm etwas von der Anspannung von Littrie und füllte einen Großteil der noch verbliebenen Stunden an Bord der Optimist-B aus.


  Lalande 21185, der rote Zwergstern, vergrößerte sich zu einer roten Kugel, deren greller Schein nach den Jahren interstellaren Zwielichts blendete. Planet Eins sah anfangs wie ein Halbmond aus, nahm jedoch das Aussehen einer gesprenkelten Kugel an, als das Schiff in ein Orbit um ihn einschwenkte, Littrie hatte seinen Raumanzug angelegt und stieg in die Landefähre.


  »Du hast eine Einstellung zu dem gewonnen, was jetzt vor dir liegt«, meinte Phönix. Sein großes Gehäuse stand außer Sichtweite in der Hauptkabine, aber die Robotergestalt stand steif und reglos neben der Gangway zu dem Landegefährt.


  »Ja, Phönix. Eine kühle und distanzierte Einstellung, und ein klein wenig Prahlerei ist wohl auch dabei.«


  »Stimmt, aber du bist auch aufmerksam und flexibel, Len Littrie. Also geh. Man sieht es nicht, aber ich fühle den Abschied durchaus. Aber zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Geh zu deinem Volk. Adieu.«


  »Auf Wiedersehen, Phönix.«


  Die Türen verschlossen sich hermetisch, und die Landefähre startete von der Optimist-B. Die neuen Eindrücke ließen keinen Platz für Littries Befürchtungen. Der bräunliche, mit blaßlila Flecken übersäte Planet, gestreift mit parallel zum Äquator verlaufenden Wolkenbändern, war nun nicht mehr eine Kugel, sondern ein sichelförmiges Gebilde. Durch ein kleines Fenster sah Littrie die von der Sonne in rosa Licht getauchte Eiskappe, über der eine merkwürdige, hochstehende Polarwolkenbank stand. Die Abbremsraketen wurden gezündet, und die Außenhülle der Landefähre wurde durch die beim Eintritt in die Atmosphäre auftretende Reibung zum Glühen gebracht.


  Viele Minuten später segelte das Landegefährt, das mittlerweile von einem auf dem Planeten stationierten Computer gesteuert wurde, auf eine Landebahn zu, die in einem wüstenähnlichen Gebiet errichtet worden war.


  Littrie folgte seinem Plan, den er sich zurechtgelegt hatte, um mit all dem Neuen und Unbekannten fertig zu werden, und ließ die Ereignisse an sich abprallen, wie in einem Traum, von dem er einen Teil seiner Aufmerksamkeit abgewandt hatte. Dadurch vermied er eine unangenehme Anspannung; physisch war er zwar anwesend und beteiligt, er verhielt sich beinahe passiv. Abwesend hörte er das Gejubel und spürte, wie man ihm auf den Rücken schlug, als er aus der Fähre trat.


  Ein Mädchen  es war nicht Lorell  öffnete den Verschluß des Helms seines Raumanzugs, nahm ihn ab und küßte ihn auf den Mund.


  Er bewegte sich durch die versammelte Menschenmenge, behielt einen lächelnden Gesichtsausdruck und sagte Dinge wie: »Hallo … Vielen Dank … Bin wirklich froh, daß ich es geschafft habe … Schön, endlich bei euch zu sein … Am liebsten würde ich den Boden küssen … Muß mich allerdings an vieles erst noch gewöhnen … Was soll der ganze Trubel, so wichtig bin ich nicht …«


  Diese Distanziertheit gestattete ihm, sein inneres Gleichgewicht im Lot zu halten, bis er sich besser darüber im klaren war, was er nun tun sollte und wie er Phönix helfen konnte. Außerdem wollte er vermeiden, sich wie ein Trottel anzustellen.


  Er war kein Held. Einige dieser Menschen schienen aber das Bedürfnis zu haben, ihn als einen solchen zu sehen. Vielleicht war es auch nur die Sehnsucht, etwas Aufregendes zu erleben, beispielsweise seine Ankunft, um ihrem harten, abenteuerlichen Leben etwas Abwechslung zu geben. Schließlich hatten sie nun schon zwölf Erdmonate auf diesem neu kolonisierten Planeten verbracht. Doch durfte er überhaupt solche Vermutungen anstellen, wo doch sein ganzes Wissen über Menschen fast ausschließlich aus Büchern stammte? Er versuchte, gegen die für seinen Geschmack in ihm zu schnell aufsteigenden Gefühle anzukämpfen, und verschaffte sich erst einen Überblick über seine Lage.


  Seine Schwere betrug unverändert 0,7g, da die Gravitationsplatten auf dem Raumschiff so angelegt waren, daß sie mit der Schwerkraft auf seinem Zielplaneten übereinstimmten. Lalandes Planet Eins war kleiner als die Erde, aber größer als der Mars.


  Der Anblick des offenen Himmels über ihm ließ ihn sich tatsächlich unsicher und ungeschützt fühlen. Allerdings faszinierte ihn diese neue Szenerie auch.


  Seine schlanke Hand wurde von einer großen Pranke ergriffen. Er wandte seinen Blick von der gezackten Wolke ab, die er betrachtet hatte, und erkannte sein Gegenüber.


  »Ah, hallo, Ron. Ron Schmidt«, sagte Littrie, ohne sich festzulegen.


  »Stimmt haarscharf!« brummte der stämmige, muskulöse junge Mann freundlich. »Aber ganz sicher warst du dir nicht, oder, Len? Hier neben mir steht Arn. Und Lorell  sie ist ziemlich nett, aber wehe, sie fährt ihre Krallen aus!«


  Sie drückte die Fingerspitzen seiner Rechten kurz nach unten. War dies als Parodie einer alten Begrüßungsform gedacht? Littrie bemerkte nicht, daß sie ihm ihre Wange zum Küssen hinhielt.


  »Endlich ist der Moment der Wahrheit gekommen, Len«, sagte sie. »Also herzlich willkommen, daheim. Bis jetzt läßt sich doch alles ganz prima an, oder?«


  »Ja  und vielen Dank.« Mehr fiel Littrie in diesem Moment nicht ein.


  Arn Dalton drückte Littrie die Hand. »Hallo, Leonhard. Meine Aufgabe ist es, diesen Jeep zu fahren. Der Ehrenplatz hinten ist für dich reserviert. Ihr anderen zwei könnt auch einsteigen. Aus wirtschaftlichen Gründen geht das einfache Volk meist zu Fuß, aber jetzt fahren wir ja mit einer Berühmtheit.«


  »Wenn das alle machen, warum soll ich dann nicht auch zu Fuß gehen?« wandte Littrie verunsichert ein. »Und sollte ich nicht besser beim Ausladen der Fähre helfen?«


  »Mach ruhig so weiter, Leonhard«, brummte Arn. »Ich werde dann alle Drecksarbeiten, die ich nicht erledigen möchte, auf dich abladen. Los, steig ein …«


  Das hartgefederte Nutzfahrzeug fuhr rumpelnd an. Vereinzelte, mit Dornen versehene Vegetation zischte am Straßenrand vorüber. Littrie verlor sich ganz in die verschiedenen Einzelheiten der Umgebung. Selbst die Reifenabdrücke auf der staubigen Straße zogen seine Aufmerksamkeit an, und besonders die immer größer werdende Staubwolke, die der Jeep hinter sich aufwirbelte, auf der das rötliche Licht der Nachmittagssonne spielte … Doch trotz des vielen Staubs waren auch einige Pfützen  ja, das war das richtige Wort  zu sehen. Irgendwann in letzter Zeit mußte es geregnet haben. Diese Worte hatte er so lange nicht mehr benützt, daß er sie erst mühselig suchen mußte. Er hörte auf das Geräusch der durch das Wasser fahrenden Reifen wie auf ein beinahe vergessenes Lied. Der kühle Fahrtwind auf seinen Wangen löste eine alte Erregung in ihm aus, die noch von der für immer der Vergangenheit angehörenden Erde stammte …


  In diesem Moment ertönte neben ihm auf dem Rücksitz Musik von der Mundharmonika. Ein derber Arbeitsschuh mit einer verrutschten Socke war das erste, was er von Lorell sah; sie hatte ihren Fuß auf die Lehne des Vordersitzes gelegt und in ihrem blauen Overall eine halb liegende Position eingenommen, während sie mit den Händen ihre Mundharmonika an ihre Lippen hielt.


  Als sie das einfache Instrument nach unten sinken ließ, traf ihn der sanfte, belustigt wirkende Blick ihrer braunen Augen.


  »Aus der Nähe betrachtet, sind die Dinge ganz anders, nicht wahr, Len? Sogar ich.«


  »Ja«, räumte er vorsichtig ein.


  Littrie dachte über diesen Unterschied aus psychologischem Blickwinkel nach. Aus der Ferne herrschten Förmlichkeit und Ernst vor. War man sich nahe, bestimmten  wie sagte sie?  Frotzeleien und Veräppelungen das Geschehen. Man mußte immer auf der Hut sein.


  »Mit der Zeit wird dir alles vertrauter erscheinen. Nimms leicht, Lennie …« Sie stimmte ein anderes Volkslied an.


  Littries Blick wurde von der Siedlung angezogen, die rasch näher kam. Es waren niedrige Gebäude aus  Holzstämmen? Auf einer Anhöhe stand eine große Richtstrahlantenne  eine Nachricht zum Sonnensystem von Sol benötigte acht Jahre … Hinter dem Dorf stieg ein bewaldetes Tal zu den Bergen mit schneebedeckten Gipfeln an. Dort befanden sich Bulldozer im Einsatz, die Bäume rodeten. Daneben waren Getreidefelder zu sehen, die mit aufwärts strebendem Grün dünn bedeckt waren.


  Der Jeep fuhr über eine vorfabrizierte Brücke. Littrie schaute von ihr aus auf den Fluß hinab und weiter talabwärts, wo sich offensichtlich schon länger unter Bearbeitung stehendes Land befand, darunter auch ein Gelände, das wie eine irdische Weidelandschaft aussah. Dahinter erstreckte sich Wasser bis an den Horizont, das unter diesem Sonnenlicht lavendelfarben leuchtete und von einem Stück Strand mit Brandung eingefaßt wurde.


  »Das Meer«, sagte Arn, der Fahrer. »Dort tummeln sich lauter gefräßige Bestien.«


  »Laß dich von ihm nur nicht zum Narren halten, Len«, meinte Ron Schmidt lachend vom Vordersitz aus. »Möglich wäre es zwar durchaus, aber bisher haben wir noch keine solche Ungeheuer entdeckt. Wahrscheinlich würden sie uns ohnehin wieder ausspeien, sonst würden sie sich gewaltige Bauchschmerzen zuziehen. Laß bloß die Finger von dem, was man hier Fisch nennt. Davon wird einem nicht nur übel, die Folgen sind wesentlich unangenehmer. Die fremdartige Fauna und Flora ist von terrestrischen Lebewesen fast unverdaulich. Du kannst nur deine Kohletabletten nehmen und hoffen. Aber wir drei haben es in letzter Zeit auch geschafft, über die Runden zu kommen.«


  Der Jeep hielt vor einem langen Unterkunftsgebäude. Die drei Alteingesessenen führten Littrie nach innen und suchten ein leeres Bett für ihn  Nummer 104. Arn Dalton, der Littries Rucksack mitgebracht hatte, stellte ihn vorsichtig auf ein an der Wand befestigtes Regalbrett.


  »Wir gehen jetzt Kaffee trinken«, drängte Arn. »Kein Ersatz  wegen des besonderen Anlasses. Danach haben wir immer noch genug Zeit, dir alles zu zeigen.«


  Wie Littrie bemerkte, erwarteten alle, daß er mit ihnen ging. Er wollte das auch, aber die Belastung wurde zu groß. Seine Nerven waren sehr angespannt  teilweise vielleicht auch deshalb, weil er noch nicht genügend an so viele Menschen gewöhnt war? Für ihn waren die vergangenen Stunden mit viel Aufregendem ausgefüllt gewesen.


  »Macht es euch etwas aus, wenn ich nicht mitkomme? Ich würde mich gern ein wenig ausruhen.«


  »Aber das ist doch selbstverständlich, Len«, zerstreute Arn seine Bedenken. »Wir sehen uns dann.«


  Als sie gegangen waren, setzte sich Littrie auf sein Bett und rieb sich nachdenklich am Kinn. Arn Dalton schien ganz nett zu sein. So wie Ron Schmidt war auch Arn ein paar Erdmonate älter als er  ungefähr zwanzig Jahre alt … Aber warum dachte er überhaupt darüber nach?


  War sein echtes Problem nicht vielmehr dies, daß er sich immer mehr mit Menschen beschäftigte, besonders mit diesen dreien, und von ihnen hauptsächlich mit Lor? Während er seit seiner Landung bis vor einem Augenblick nicht ein einziges Mal an Phönix gedacht hatte. Er sollte sich schämen!


  Diese Tendenz konnte jedoch schlagartig umschlagen. Ganz plötzlich wurde ihm die verwirrende Unvertrautheit seiner Umgebung bewußt, und eine Welle verspätet einsetzendes Heimweh überflutete ihn. Er wollte zurück an Bord der Optimist-B, wo er alles genau kannte und wo sein treuester und bemerkenswertester Freund war, den er in einer schlimmen Situation verlassen hatte!


  Nun, wenn er hier leben wollte, mußte er mit solchen Gefühlen fertig werden. Im Moment hielt sich niemand in der Unterkunft auf; zweifelsohne waren alle noch draußen bei ihrer Arbeit. Er nutzte die kurze Zeit des Alleinseins, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Als die Arbeiter lärmend hereinströmten, war ihm dies gelungen.


  Er schloß sich der Menge an, die zu den Waschräumen und anschließend in das für ihn noch immer aufregend unbekannte Freie strömte. Ihm blieb wenig Zeit, sich genauer umzusehen, denn die Menschen scharten sich um ihn, um ihn zu begrüßen und mit Fragen zu bestürmen.


  Er murmelte verschiedene kurze Antworten: »Danke, mir geht es gut … Phönix … Das lag am Bio-Faktor … Ja, es stimmt wirklich … Eine Rückkehr zu dem alten Zustand wäre schlimm! Ich bin neu hier  ich weiß nicht …«


  Auf diese Weise gelangte er in die Gemeindekantine, wo er ein Abendessen erhielt, das aus ihm vertrauten Zutaten bestand, aufgrund der knappen Vorräte allerdings ziemlich knapp bemessen war. Mittlerweile respektierten die meisten seinen Wunsch, allein gelassen zu werden. Er holte sich sein Tablett von der Essensausgabe ab und fand einen freien Platz. Aus dem ihn umgebenden Stimmengewirr schnappte er einige Wortfetzen mit interessanten Informationen auf:


  »Die Kartoffeln im unteren Talabschnitt werden eine gute Ernte erbringen, wenn nichts mehr schiefläuft … Die Embryos der Schweine, Kälber und Schafe haben sich nach dem Kälteschlaf normal entwickelt. Dasselbe gilt auch für die Hasen und das Geflügel. Aber wie sollen wir genügend Nahrung für sie erzeugen, wenn es nicht einmal ganz für uns reicht? Dr. Hammer hat mit Hilfe von ULLS I eine Methode entwickelt, um die anti-terrestrischen Sporen im Boden abzutöten, die der Hauptfeind des Getreides sind, aber wir brauchen viel mehr von dem Mittel, als rechtzeitig hergestellt werden kann … Ja, es liegt auch an diesem verdammten Klima, Eddie. Kalt und trocken mit plötzlich auftretenden starken Regenfällen. Die Achsenneigung des Planeten von acht Grad hat keine großen Auswirkungen. Aber was würden kalte und warme Jahreszeiten schon nützen, wo das Jahr doch nicht einmal drei Erdmonate dauert? Um ausreichend Wärme zu erhalten, darf der Planet einer roten Zwergsonne keine allzu weit entfernte Umlaufbahn haben … Mhm, da fünfundneunzig Prozent der Vorräte vernichtet wurden, kann uns die Optimist-B auch keine große Hilfe sein … Es läßt sich absehen, daß unsere Lage sich wesentlich verschlimmern wird. Innerhalb der nächsten tausend Tage können wir vielleicht alle schon tot sein …«


  In diesem Moment trat Ron Schmidt in Begleitung eines Mannes, der noch ungeschlachter als er wirkte, jedoch kaum älter aussah, an seinen Tisch.


  »Erinnerst du dich noch an meinen Vater, Len?«


  Littrie erhob sich und schüttelte dem Mann die Hand. »Ja, ich erinnere mich noch an Sie«, sagte er.


  Schmidt senior lachte laut. »Mein Sohn hat mir gegenüber vierzehn Jahre wettgemacht, während ich mich im Kälteschlaf befand. Du hast dich prächtig entwickelt, Lennie. Aber was hört man da von deinem ULLS?«


  An dieser Stelle drückte der Sohn seinem Vater unauffällig den Ellbogen in die Seite. »Dort drüben am Ecktisch sitzt Arn, Len«, sagte Ron. »Die Frau neben ihm ist Marie Vaesy, eine verjüngte Mineralogin aus Quebec. Sie ist sehr interessant. Möchtest du sie kennenlernen? Lor ist nicht hier  sie hat Nachtdienst im Krankenhaus. Wir alle arbeiten hier sehr hart, aber Lor reicht ihre Forschung über botanische Verträglichkeit anscheinend nicht aus. Sie macht zwar einen sehr umgänglichen Eindruck, aber man stellt schnell fest, daß der Schein trügt. Ihre Eltern kamen beim Zusammenstoß mit dem zweiten Meteor ums Leben, obwohl sie bereits aus dem Kälteschlaf erwacht waren. Ich habe meine Mutter bei der ersten Kollision verloren … Len, wir haben dein etwas lädiertes, altes Klavier auf dem Podium aufgestellt. Reicht dir der Wink mit dem Zaunpfahl?«


  Littrie erklärte sich bereit, nach vorn zu gehen und zu spielen. Er gab einige Kostproben der komplizierten, nicht von Menschen erdachten Improvisationen von Phönix zum Besten. Er selbst fand sein Spiel einigermaßen passabel. Er spürte, wie die Musik einen hypnotischen Einfluß auf ihn ausübte, doch er konnte nicht in die Bereiche folgen, in die sie ihn zu führen versuchte. Er hatte gehofft, daß Phönix durch sein Spiel ein wenig Anerkennung von diesen Leuten erhalten würde. Dies traf mit Einschränkungen auch zu, aber in der Komposition lagen so viele erschreckende Höhen und Tiefen, daß der menschliche Verstand der verhaltenen Leitmelodie nicht mehr folgen konnte.


  Am Ende applaudierten viele der Zuhörer, andere machten ein finsteres Gesicht.


  Littrie gelang es, unbemerkt in die kühle, herrliche Nacht hinauszutreten. Der Mond von Planet Eins war beinahe voll und verbreitete ein rötliches Licht. Mit auf dem Kies knirschenden Fußsohlen lief Littrie einen Weg zum Wald entlang. Vorsichtig hielt er an, als er sich ins Gedächtnis rief, daß es hier gefährliche Tiere geben könnte. Er hörte dem Seufzen des Windes in den Bäumen zu. Seine Frische trug den Geruch nach erdähnlichem Boden und Pflanzen, allerdings war eine gewisse Fremdartigkeit unverkennbar.


  Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf den Himmel. Zwischen den südöstlichen Sternen war eine kleine, weißrosa Scheibe zu erkennen  Lalandes Planet Zwei. Obwohl sich diese Welt nur wenige Millionen Kilometer weiter von ihrer Sonne entfernt befand, war selbst ihre Atmosphäre zu Eis gefroren.


  Littrie entdeckte rasch zwei rötliche Lichtpunkte, die nahe dem Zenit standen. Da sie sich beide in einem stationären Orbit um Planet Eins befanden, bewegten sie sich kaum am Firmament; es handelte sich um die Raumschiffe. Der weniger hell leuchtende Lichtpunkt mußte die Optimist-B sein, da bei ihrem ersten Unfall wesentlich mehr Masse als bei der Optimist-A verlorenging, weshalb sie etwas kleiner als das andere Schiff war. Dort befand sich also Phönix.


  Dieser rote Punkt reflektierten Lichts von Lalande mochte auf manche einen unheilvollen Eindruck machen, überlegte sich Littrie. Wie ein feindseliges Auge. Das einzige, was er selbst mit seinem Anblick verband, war die ablehnende Haltung der Kolonisten Phönix gegenüber. Und doch …


  Littrie wollte mit Phönix über den Sender in seiner Brusttasche reden. Er hatte allerdings nichts Positives zu vermelden.


  Dennoch flüsterte er leise vor sich hin zum Nachthimmel hinauf: »Mein guter Freund, ich werde weiterhin versuchen, eine Möglichkeit zu finden … Ich fürchte jedoch, daß zu viele Leute dich nicht richtig verstehen und dir kein Vertrauen schenken werden. Vielleicht ist niemand dazu bereit, nicht einmal ich. Du hast vor kurzer Zeit einige Andeutungen darüber gemacht. Du bist hilf- und nutzlos, weil du eine zu hohe Entwicklungsstufe erreicht hast, Phönix. So paradox es auch klingt … Ich werde wahrscheinlich meinen Platz hier finden. Aber du …?«


  Littrie ging zu seiner Unterkunft zurück. Ein in der Verwaltung arbeitender Mann gab ihm ein Blatt Papier  die Anweisungen für seinen Arbeitseinsatz am nächsten Morgen. Er hätte gern eine schwere Zugmaschine gefahren, zum Beispiel einen Bulldozer, denn das hatte er auf dem Simulator an Bord der Optimist-B oft geübt. Statt dessen würde er mit der Axt arbeiten. Nun, ihm war im Prinzip jede nützliche Aufgabe recht, und er hatte während der letzten Jahre gelernt, mit einer Axt umzugehen.


  Es herrschte strenge Disziplin. Der Summton zum Löschen des Lichts ertönte bald nach dem Essen. Bei Sonnenaufgang nahm Littrie sein aus einem heißen Getränk und Mehlsuppe bestehendes Frühstück ein und fuhr zusammen mit einigen anderen Männern auf einem Lastwagen das Tal hinauf.


  Er sah, daß in einem rechteckigen Abschnitt die Baumriesen von den Schneidelasern gefällt worden waren.


  »Ich bin Domenic Prindle, der Vorarbeiter hier, Littrie. Du kannst mich Dom nennen«, sprach ihn ein stämmiger Mann an, zweifelsohne ein Verjüngter, und führte ihn zu seiner ersten Aufgabe. »Ich nehme an, auch du hast auf der Optimist-B gelernt, wie man Holz hackt, oder?«


  »Ja.«


  »Dann fang an, die kleinen Äste abzuhauen. Ich werde dir ein wenig dabei zuschauen. Vergiß nicht, auf die Holzsplitter zu achten. Und nimm nie deine Schutzbrille ab. Das kleinste Stückchen Holz kann einen für immer blind machen. Du brauchst dich nicht gedemütigt fühlen  eine Axt ist für viele Dinge immer noch das beste Werkzeug.«


  Ein unvermittelt auftretendes Gefühl hielt Littrie davon ab, gleich zu beginnen. Sein Respekt vor allem Lebenden war durch den langen Zeitraum, in dem sie in seiner Umgebung beinahe völlig fehlten, einfach zu groß geworden. Selbst gefällt sahen diese riesigen, mit einem dichten Blätterdach versehenen Bäume noch herrlich aus.


  »Sir  ich meine, Dom«, sagte er. »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu sagen, wofür die Stämme verwendet werden?«


  »Nein. Die Stämme und dicken Äste werden zwischen aufgetürmten Steinen einen brauchbaren Damm bilden. Ein wenig weiter oben im Tal wollen wir den Fluß stauen. Unsere Felder brauchen Wasser. Es regnet so selten, daß wir das Wasser sammeln müssen.«


  »Hast du das gehört, Baum?« murmelte Littrie leise. »Tut mir leid, aber ich glaube, das ist ein berechtigter Grund.«


  Schwungvoll holte er mit der Axt aus, erst vorsichtig, dann wütend, als wollte er seine inneren Konflikte hier und jetzt zwischen sich und dem Holz austragen. Schon bald begann er zu schwitzen; wenigstens gaben ihm seine Muskeln einen Grund, stolz auf sich zu sein.


  Nachmittags hatte er den Stamm von allen kleineren Zweigen befreit und wandte sich dem nächsten zu. Er betrachtete ihn und suchte nach der besten Stelle für einen Anfang. Einen Augenblick wurde seine Aufmerksamkeit von einem Exemplar der hiesigen Fauna abgelenkt; er beobachtete, wie ein gesprenkeltes, bräunliches Tier mit dreiecksförmigem Körperbau von einem noch nicht gefällten Baum heruntersegelte und im Unterholz verschwand. Während des Flugs stieß das mit einem Vogel keine Ähnlichkeit aufweisende Wesen ein rülpsendes Geräusch aus.


  Abermals hallten Littries Axtschläge durch das Tal.


  Nach einer Weile kam ein anderer, großer und schwitzender Holzfäller auf ihn zu.


  »Du arbeitest nicht schlecht, Freund.«


  »Ich versuchs zumindest.«


  »Du bist doch Littrie, nicht? Nach dem, was wir gehört haben, hast du dein ULLS mit einer Fliege gekreuzt. Mit einer verdammten Fliege, wer hätte das für möglich gehalten! Anscheinend bist du aber nicht dazu gekommen, das ULLS wieder in einen normalen Zustand zu versetzen, nicht wahr?«


  »Nein, bin ich nicht.«


  Littrie hackte einfach weiter, ohne sich stören zu lassen.


  »Worauf wartest du dann noch? Du weißt, daß es getan werden muß. Es mag ja angehen, wenn ein junger Kerl ein bißchen herumexperimentiert, um sich die Zeit zu vertreiben. Aber wir können nicht zulassen, daß eine Mißgeburt die ganze Zeit über unseren Köpfen schwebt, von der wir nicht mal wissen, was sie im Schilde führt. Dabei sollte sie so wie ULLS I uns hier unten helfen, uns vor dem sicheren Hungertod zu retten. Statt dessen hält sie sich für eine Gottfliege oder eine Art wissenschaftlichen Messias, der uns unter Lobgesängen aus der Hölle ins Gelobte Land führen soll  zumindest spukt das in den Köpfen von ein paar Irren hier unten herum! Am besten hilft du dabei, diese mechanische Mißgeburt wieder in ihren ursprünglichen Zustand zu versetzen. Getan werden wird es auch ohne dich.«


  Littrie hieb weiter auf die Zweige ein, versuchte aber, die Lage zu erklären: »Hören Sie, Phönix hat ein Bewußtsein wie Sie oder ich. Das liegt an dem Biofaktor, der von einer Fliege stammt. Natürlich sind Fliegen normalerweise Schädlinge, aber das Wunder, das wir Leben nennen, ist in ihnen ebenso aktiv wie in jedem anderen Organismus. Ich glaube nicht, daß Phönix, Lobgesänge von Ihnen hören will. Aber er verdient, so weiterzuleben, wie er jetzt ist.«


  Der Mann packte Littrie am Arm. Littries Finger versteiften sich um den Stiel der Axt, und einen Moment lang war er in einem heftigen Wutanfall versucht, sie fallen zu lassen, damit er die Hände frei hatte, falls dieser Kerl noch mehr wirres Zeugs sprach.


  Doch jetzt holte Littrie mit dem Werkzeug kraftvoll aus, wobei sein Ellbogen eine schwungvolle Rückwärtsbewegung vollführte; dies war einer der Tricks, die er beim Ringen mit dem Roboter von ULLS II und Phönix gelernt hatte. Sein Ellbogen traf den Mann am Backenknochen und ließ ihn nach hinten taumeln. Das Eisen der Axt fuhr nach unten und trennte einen fünf Zentimeter dicken Ast ab. Leise fluchend entfernte sich der Mann.


  Kurz darauf hielt Littrie jedoch mit seiner Arbeit inne, holte den Sender aus seiner Tasche und sprach leise in das Mikrofon.


  »Phönix, ich bins, Len  das wirst du wahrscheinlich nicht nur an meiner Stimme erkennen. Wahrscheinlich bist du besser als ich über die Gefahr informiert, daß jemand versuchen könnte, dich über Funk umzuprogrammieren, sodaß deine Identität gelöscht oder sogar ein Mechanismus zur Selbstzerstörung ausgelöst wird. Laß das auf keinen Fall zu, Phönix! So lautet mein Befehl  falls ich überhaupt noch irgendwelchen Einfluß auf dich habe. Beschütze dich  laß keine Fähren an Bord der Optimist-B kommen. Vielleicht wäre es das beste, wenn du niemandem mehr auf Funksprüche antwortest. Das kannst du selbst am besten beurteilen. Aber vergiß nicht, daß du kein Eigentum mehr bist  du gehörst nicht der Öffentlichkeit, und mir schon gar nicht. Du gehörst nur dir selbst.«


  Littrie ließ den Sender wieder verschwinden. Da seine Nachricht für Phönix kodiert, zerhackt und innerhalb des Bruchteils einer Sekunde gesendet worden war, konnte er die Möglichkeit, andere könnten sie auffangen und verstehen, ruhigen Gewissens vernachlässigen, aber dennoch war er vorsichtig.


  Zerschlagen und müde kehrte er kurz vor Sonnenuntergang mit den anderen Arbeitern zu der Siedlung zurück. Als er auf der dicht besetzten Pritsche des Lastwagens stand, wurde er von jemandem angerempelt, der sich entschuldigte. Die Augen des anderen musterten ihn jedoch abschätzend. Littrie schob sich unauffällig von ihm weg. Es war seltsam, wie ruhig sie alle waren.


  Littrie reihte sich in die Schlange vor den Duschen ein, wo ihn Arn Dalton entdeckte.


  »Das Mittagessen liegt schon so lange zurück, daß du dich kaum daran erinnern kannst, nicht wahr, Len?« sagte er.


  »Da hast du recht, Arn. Wir haben uns zwar an Bord an diesen 30-Stunden-Tag gewöhnt, aber die 24 Stunden auf der Erde und der nur wenig längere Tag auf dem Mars waren für den Körper und den Magen leichter zu ertragen.«


  »Na, wie ich sehe, gewöhnst du dich schon ein. Ist dir heute etwas Ungewöhnliches aufgefallen, Len? Ich meine, war irgend etwas?«


  »Möglich.«


  Arn senkte seine Stimme. »Durch meine Arbeit als Fahrer komme ich mit ziemlich vielen Leuten zusammen. Es braut sich etwas wegen deines Superfreunds im Orbit zusammen, Lennie. Dreiviertel der Bevölkerung sind vernünftig und machen kein großes Aufhebens darum. Aber die anderen sind entweder sehr für ihn oder sehr gegen ihn eingenommen. Das Schlimmste daran ist, daß es auf diese Weise zu einer Zersplitterung in zwei Lager kommt. Für ziemlich lange Zeit wird es verdammt schwierig sein, unser Überleben auf Planet Eins zu sichern. Obwohl dies eigentlich eher dazu beitragen müßte, den Streit bald zu beenden, kann es durchaus auch Öl ins Feuer gießen. Und das zu einem Zeitpunkt, wo wir durch die Kürzung der Rationen, diversen Mängeln und den Sorgen selbst um unser bloßes Überleben alles brauchen können, nur keine derartige Auseinandersetzung. Ich bin für einen Witz eigentlich immer zu haben, aber jetzt nicht, Len. Bis heute, wo dein Phönix so nahe ist, haben sich die Leute wohl keine Gedanken darüber gemacht. Wir müssen jetzt um jeden Preis versuchen, die Wogen wieder zu glätten, und möglicherweise bist du der einzige, der das kann. Ich hoffe, du stehst nicht zu sehr auf der Seite des Computers, um uns wirklich zu helfen, Len.«


  Er bewunderte die Offenheit, mit der Arn Dalton zu ihm gesprochen hatte, und versuchte, ihm genauso zu antworten: »Arn, ich habe mir über dieses Problem schon Gedanken gemacht, als ich noch an Bord war. Ich glaube, ich habe es aus allen Blickwinkeln  deinem, meinem, dem der Leute und dem von Phönix  betrachtet, und ich versuchte, so objektiv wie nur möglich zu sein. Möglicherweise gibt es keine ganz befriedigende Lösung dafür, ja vielleicht nicht einmal das. Aber ich bin erst ungefähr fünfunddreißig Stunden hier! Gib mir eine Chance! Ich sollte mehr mit den Leuten reden. Vielleicht kann ich nach einer Weile mit dir darüber reden …«


  Unter der Dusche fragte sich Littrie plötzlich, ob ihn Dalton auf gewisse Weise nicht zum Besten gehalten hatte, indem er ihn mit seinen Sorgen und seiner Unverschämtheit über die sozialen Zusammenhänge auf diesem Planeten aufzog.


  Doch auf seinem Weg zur Kantine scharten sich verschiedene Leute um ihn, obwohl sie am Abend zuvor sich noch gleichgültig ihm gegenüber verhalten hatten. Es handelte sich um die radikalsten Vertreter der gegenseitigen Meinungen, die absichtlich auf ihn gewartet haben mußten. Sie brüllten sich gegenseitig an, und es kam zu kleinen Rangeleien; die meisten Zurufe galten jedoch ihm:


  »Littrie  du Idiot! Du hättest wissen müssen, daß es falsch ist, irgendwelche Veränderungen an einem ULLS vorzunehmen! Das Ding hat alle Verbindungen unterbrochen! Wahrscheinlich stehst du unter seinem Einfluß! Entweder du reparierst ihn, oder …«


  »Halts Maul, Elkin, du Dummkopf. Wir sollten uns bei Littrie bedanken! Weißt du was? Wenn man diesem Phönix hundert Jahre Zeit gibt, möchte ich meinen Kopf verwetten, daß er in der Lage wäre, ganz auf sich allein gestellt alle Roboter und Maschinen zu bauen, um selbst den mit Eis bedeckten Planet Zwei bewohnbar zu machen!«


  »Dann soll er doch dorthin gehen! Nein  das wäre immer noch zu nahe! Und in hundert Jahren! Was soll uns das im Augenblick nützen? Was auch immer dieses bioelektronische Monster leisten kann, kann unser altes ULLS innerhalb desselben Zeitraums ebenfalls erreichen, mit dem kleinen Unterschied, daß wir es völlig unter Kontrolle hätten! Vielleicht fällt es diesem Robotinsekt irgendwann einmal ein, uns alle zu vernichten! Das ULLS hingegen könnte uns sogar die Kontrolle über das Wetter ermöglichen. Soweit wir wissen, ist Littries ULLS mutiert und zu einer Supermaschine mit dem Bewußtsein einer Fliege geworden, die über die Möglichkeit verfügt, sich frei zu entscheiden. Wer zum Teufel kann denn wissen, was es denkt oder vorhat? Hast du mich gehört, Littrie?«


  »Laß Littrie aus dem Spiel! Typen von deinem Schlag, Elkin, wissen noch lange nicht alles! Ich werde dir etwas sagen, was auch mich überrascht hat. Meine Frau liegt im Krankenhaus. Gestern abend hatte sie eine schwere Allergie, es war einfach schrecklich, und ich hatte große Angst. Doch zufällig richtete ich meinen Blick auf den Himmel und sagte  ohne zu überlegen: ›Phönix, bitte!‹ Und jetzt  innerhalb so kurzer Zeit  geht es ihr auf einmal wieder gut. Natürlich  wahrscheinlich lag es an der Behandlung. Aber du willst doch nicht etwa abstreiten, daß ein so überlegener Verstand auch über die Möglichkeit verfügt, Heilmethoden einzusetzen, die wir nicht verstehen? Welcher Schaden lag schon in dem, was ich tat? Ihr Atheisten und Agnostiker habt uns schon Jehovah und Jesus weggenommen!


  Jeder Psychologe wird dir bestätigen, daß es in großer Not, wie zum Beispiel bei Drohung des Hungertods, ganz natürlich ist, sich einer großen Vaterfigur zuzuwenden …«


  »Halts Maul, du gemeingefährlicher Affe! Verstehst du jetzt, was ich meine, Littrie? Einfach verrückt! Und alles deine Schuld! Du mußt einfach …«


  Inmitten dieses Geschreis und Tumults versuchte Littrie, gegen seine aufsteigende Wut anzukämpfen, und auch, was schlimmer war, gegen eine innere Anspannung, die nur ein Anfall von Massenphobie sein konnte. Gedrückt und gestoßen, drückte er seinerseits. Gegen die Flut von Beschimpfungen redete er jedoch laut mit besänftigenden Worten an: »Ruhe … Ich sagte Ruhe …! Ich werde tun, was ich kann … Es wird eine befriedigende Lösung geben … Ich verspreche es … Bitte, ich bin erst gestern hier angekommen … Beruhigen Sie sich …«


  Jemand zerrte ihn an den Ärmeln seines Hemds. Mittlerweile waren die beiden Männer, die sich gerade noch in einem Wortgefecht gegenüberstanden, dazu übergegangen, sich mit Fäusten zu traktieren. Tote schienen nicht mehr ganz ausgeschlossen. Littrie rief sich unwillkürlich eine Lehrsendung über die hinter einer Panik stehenden psychologischen Aspekte ins Gedächtnis. Ein gewisser Teil nahezu jeder Bevölkerung war angeblich für eine derartige Massenhysterie besonders empfänglich, wenn sie mit etwas Neuem, Unbekanntem und Unberechenbarem konfrontiert wurde. Entsprach dies tatsächlich der Wahrheit?


  Er wurde beinahe zu Boden geworfen. Doch vielleicht zeigten seine an den Verstand der Leute appellierende Einwände trotz allem einige Wirkung. Einige Leute mit gesundem Menschenverstand eilten hinzu, um die Kämpfenden zu trennen. Unter ihnen entdeckte er Arn Dalton. Zusammen mit einigen anderen kam jetzt auch Ron Schmidt hinzu.


  Hinter seinem Rücken hörte Littrie ein helles Lachen.


  »Endlich eine handfeste Keilerei! Man fühlt sich wie zu Hause, nicht?«


  Es war Lorell, und die zog Littrie aus dem Gedränge.


  »Komm jetzt sofort mit, Len. Ich habe einen Bärenhunger.«


  »Lor  ich dachte eigentlich, du würdest das Ganze ein wenig ernsthafter sehen. Aber wenn ich dich so sehe, frage ich mich, ob du überhaupt ernst sein kannst.«


  »Oft genug. Aber im Moment bin ich nur ernsthaft entschlossen, die Sache nicht allzu ernst zu betrachten. Obwohl Nahrung natürlich eine ernsthafte Notwendigkeit ist. Mit ein wenig Glück könnten wir ungestört essen. Unser gemeinsames Konzert sollten wir aber besser ein wenig verschieben. Und falls du noch einmal Kostproben der Musik von Phönix spielen solltest, würde dies wahrscheinlich wirklich zu einem Aufstand führen. Dennoch gibt es ernste Dinge zu besprechen. Stimmst du mir zu?«


  »O ja, Lor, das will ich meinen.«


  Obwohl er noch ein wenig atemlos von den letzten Geschehnissen war, erschien sein Lächeln ganz automatisch auf seinem Gesicht und vertrieb die Sorgen, die es noch wenige Augenblicke zuvor gezeichnet hatten. Das lag an ihr. Ihre feingeschnittenen Gesichtszüge, ihre warmen, bernsteinfarbenen Augen und die gutmütige, tolerante Ausstrahlung ließen ihn sich entspannen. Auch die Mundharmonika, die aus einer ihrer Seitentaschen schaute, die Schwielen auf ihren Handflächen und das Mitgefühl, das der Tod ihrer Eltern bei ihm erweckte, und die Bewunderung, wie sie diese Belastung trug, erweckte seine Liebe. Hinzu kam noch, daß sie sich beide an die gemeinsame Kindheit in Hellastown auf dem Mars erinnert hatten. In diesem Moment war das Entscheidendste aber das, was sie gerade über ihre ernsthafte Entschlossenheit gesagt hatte, die Dinge nicht allzu ernst zu nehmen. Es half ihm dabei, seinen fast krankhaften Entschluß aufzugeben, sich mit diesen Leuten nicht weiter anzufreunden, bevor er nicht sein großes, persönliches Dilemma gelöst hatte.


  In der Kantine drängte sie sich unter vielen Entschuldigungen zu dem am weitesten abseits stehenden Tisch. Einige besonders Eifrige, die auch noch am Tisch streiten wollten, vertrieben sie mit einigen bissigen Bemerkungen.


  »Essen wir erst mal in Ruhe. Man soll dem wirklich Wichtigen stets den Vorrang einräumen, oder, Lor?«


  Langsam begann er zu essen  sehr langsam! Obwohl er Hunger wie ein Wolf hatte, waren die Portionen klein.


  »Also, was wolltest du mir so Wichtiges erzählen, Lor?«


  »Vor Arbeitsbeginn heute habe ich den Löwenzahn eingepflanzt, den du vom Schiff mitgebracht hast.«


  »Oh, ich hänge an diesen Pflanzen«, sagte er überrascht und erfreut. »Vielen Dank! Aber …«


  »Du denkst, sie wären jetzt nicht mehr von großer Wichtigkeit, Len? Nun, vielleicht bin ich immer noch nicht ganz ernst. Aber es sind widerstandsfähige, zähe Pflanzen. Aller Voraussicht nach werden sie auf diesem Planeten gedeihen. Ihre gelben Blüten sind ein hübscher Anblick. Ihre Samen tauchen zwar nicht in unseren Importlisten auf, weil sie als Unkraut eingestuft wurden, aber sie werden eine willkommene Hinzufügung zu unseren Nahrungsvorräten darstellen. Und dies bringt uns zu unserem wichtigsten Problem, Len.«


  »Ja, Lorell. Das Überleben.«


  Er nahm einige weitere Bissen, dann fragte er: »Da ich so neu hier bin und den heutigen Tag oben im Tal verbracht habe, was habe ich sonst noch verpaßt?«


  »Eine Vollversammlung wurde anberaumt. Hier im Speisesaal der Kantine. Toller, unser Bürgermeister, wollte sie heute abend abhalten. Kalkhurst, der alte Freund deines Vaters, und einige andere Ratsmitglieder sprachen sich jedoch dafür aus, sie morgen abzuhalten, damit sich die Lage etwas entspannen kann. Eine Verzögerung kann natürlich auch zu einem Anheizen der Streitereien führen. Meiner Meinung nach führt eine angesetzte Versammlung mit dem darin enthaltenen Versprechen, daß die Dinge geregelt werden, zu einer zeitweiligen Beruhigung der Leute … Man erwartet von dir, daß du einige Worte sagst und mithilfst zu entscheiden, was mit deinem Phönix geschehen soll: ihn  es!  zum König zu erheben, seine Gegenwart einfach tolerieren, den Versuch wagen, ihn wieder zu einem normalen, nützlichen ULLS zu machen, das Schiff zu sprengen, falls dies nicht geht, oder es einfach zu vertreiben versuchen.«


  Lorell hielt inne, bevor sie den bedeutsamsten Punkt ansprach: »Falls es jedoch irgendwelchen kriegerischen Aktionen von hier unten widerstehen sollte, dann weiß ich auch nicht … Im Rückstoß des Fusionsantriebs der Optimist-B liegt ebenso viel Zerstörungskraft wie in den Raketen, mit denen wir es angreifen könnten. Die meisten Experten sind der Meinung, daß ein Angriff vom Orbit aus im Grund nicht vielversprechender sei. Außerdem hat es den Vorteil, in großer Höhe über dieser Siedlung zu schweben. Dies ärgert die Leute augenblicklich am meisten, und natürlich haben sie auch Angst. Ich würde mich nicht auf ihr gesundes Urteilsvermögen verlassen. Und sie werden dich, Len, immer mehr für die Existenz von Phönix verantwortlich machen.«


  Littrie senkte seinen Blick auf das Tablett. Er hatte sogar seinen Hunger vergessen.


  »Mhm  auch du beschuldigst mich, Lor, und wie alle anderen hast auch du ein Recht dazu«, räumte er mit ehrlicher Zerknirschung ein. »Aber nur teilweise … Als ich ULLS II den Befehl erteilte, sich selbst ein Bewußtsein zu verleihen, habe ich die letztendlichen Folgen nicht bedacht …«


  Mit einemmal wurde Littrie innerlich von kalter Wut ergriffen. Seine Stimme klang wie ein scharfes Zischen:


  »Aber Lor, nichts von dem, was du mir gesagt hast, ist wirklich vernünftig, außer seine Gegenwart zu tolerieren. Vielleicht ist aber auch das Unsinn! Phönix zum König erheben? Das wollte er nicht! Das ULLS II wurde dazu entworfen, dem Menschen zu dienen, und Phönix hat zumindest die Grundstrukturen dieses Computers in seiner Persönlichkeit übernommen. Und das Schiff sprengen? Welchem krankhaften Gehirn ist dieser Gedanke entsprungen? Ich glaube nicht einmal, daß er sich wehren würde  obwohl ich zugeben muß, daß ich in diesem Punkt nicht sicher bin. Und was das Vertreiben von Phönix anlangt, ist das einfach mehr als dumm! Ich bin überzeugt, er würde sich auch ohne etwaige Drohungen entfernen … Phönix ist wirklich etwas Besonderes, und ich bereue meine Rolle bei seiner Erschaffung ganz und gar nicht! Allerdings habe ich nur ein begrenztes Wissen über das, was in ihm vorgeht, und manchmal bin auch ich überrascht  ja vielleicht sogar ein wenig verängstigt …«


  Littries Stimme klang jetzt weniger wütend und eindringlich. Er hielt inne, um zu Atem zu kommen, und Lorell Carmody musterte ihn mit einer Art milden Erstaunens. »Das war ein überzeugender Beginn, Len. Du solltest aber mit deiner eigenen Meinung nicht hinterm Berg halten.«


  »Ja, Lor  ich versuche nur, sie dir begreiflich zu machen … Kommen wir jetzt also zu dem Vorschlag der Tolerierung. Um ihren Sinn zu erfüllen, muß sie auf Vertrauen begründet sein. Doch wie kann man einem Wesen trauen, das uns meilenweit überlegen ist? Du hast von einer Versammlung gesprochen, und natürlich werde ich sie besuchen, aber was soll dort entschieden werden? Nichts! Mir wird dies immer klarer, Phönix hat mich auf dieses Problem hingewiesen. Es geht um eine grundlegende Unvereinbarkeit  einige Dinge sind einfach nicht unter einen Hut zu bringen. Oh, ich gebe durchaus zu, daß mein Wissen über Menschen und ihre Verhaltensweise aus Lesespulen stammt und in der Praxis nicht ohne weiteres anwendbar sein mag. Aber ich glaube, es reicht aus, um das ausdrücken zu können, was ich sagen will: Selbst angesichts großer Probleme will die Mehrheit der Leute  die im Prinzip meistens ziemlich tolerant sind  selbst zu einer Lösung kommen, und zwar mit Mitteln, über die sie eine gewisse Kontrolle ausüben. Im Grunde genommen ist dies eine Sache des Ehrgefühls. Darüber hinaus will der Großteil der Menschen kein Wesen in der Nähe haben, das ihnen in den meisten Beziehungen überlegen ist, abgesehen vielleicht von einer Art allgegenwärtiger Erscheinung, die es möglicherweise schon immer gab und gegen die sie nichts tun können, außer zu ihr zu beten, wenn ihnen der Sinn danach steht … Allerdings ist es in jeder normal großen Bevölkerung schon aus mathematischer Sicht unausweichbar, daß einige Leute völlig unterschiedliche und konträre Meinungen vertreten  mich eingeschlossen. Bei einer Auseinandersetzung geht von ihnen der Funke zum Guten oder Schlechten aus … So wie die Sache liegt, steht die Bevölkerung dieser transstellaren Kolonie unter einer beständig hohen Belastung durch Verdächtigungen, Haß, Rivalität und Furcht vor dem Unbekannten. Innerhalb weniger Stunden könnte sie sich durch einige unüberlegte Handlungen durch Gewalt selbst zerstören … Durch ihren Kampf ums bloße Überleben, den die Kolonie schon vor meiner Ankunft austrug, kann sie aber auf keinen Fall noch durch irgendwelche Probleme belastet werden … Es fällt mir wirklich nicht leicht, dies zu sagen, Lor, aber Phönix muß auf die eine oder andere Art aus dem Weg geschafft werden.«


  Lorell heftete ihren Blick fast eine Minute lang auf ihn. Ihr Gesichtsausdruck war jetzt ernst. »Wenn es stimmt, was du sagst, so ist dies zumindest ein Teil einer Lösung.«


  »Richtig. Und zwar ein äußerst beschämender Teil! Phönix ist bei weitem das Beste, was die solare Zivilisation je hervorgebracht hat. Er steht eine große Stufe über uns. Wir sind einfach nicht so hoch entwickelt wie er. Du hast bestimmt schon ein wenig von seiner Musik gehört  nicht meine armselige Nachahmung davon, sondern die Aufnahmen, die wir während der Reise an euch gesendet haben … Die Musik ist aber nur ein kleiner Aspekt seiner Persönlichkeit. Phönix kann Freude und Mitgefühl empfinden, aber auch Angst und Schmerz; er ist der beste Freund, den man sich nur vorstellen kann. Davon bin ich felsenfest überzeugt, ich spüre es, und vielleicht ist es auch teilweise eine Sache des Glaubens … Ich muß allerdings einräumen, daß er sich manchmal in Bereichen aufhält, in die ich ihm nicht folgen kann. Dadurch macht Phönix sogar mir Angst und Sorgen … Phönix ist jetzt verlassen und allein. Er will zwar wahrscheinlich Gutes tun, aber durch Umstände, die er nicht zu verantworten hat, bedeutet seine bloße Existenz schon ein Unglück für die Kolonie! Und um all diesem noch die Krone aufzusetzen, selbst wenn keinerlei Hindernisse dem im Wege stünden, wäre es mehr als schwer, hier einen Platz für Phönix zu finden, an dem ein Wesen wie er sinnvoll wäre. So aber bedeutet allein schon sein Hiersein bei uns eine traurige Verschwendung. Also muß er, trotz der großen Ungerechtigkeit, die in diesem Urteil liegt, von hier verschwinden.«


  Littrie war sich bewußt, wie Lorells Blick immer noch auf ihm ruhte. Oder schaute sie vielmehr nach innen auf sich selbst? In ihren sanften Augen blitzte jetzt nicht mehr reine Schalkhaftigkeit. Als sie sprach, lag in ihrer Stimme kein Humor, sondern nur unbeirrte, praktische Logik:


  »Wenn das so ist, Len  und dein Urteil scheint sehr durchdacht , dann muß man akzeptieren, was du gesagt hast. Dieser Aspekt des Problems wäre damit erledigt und kann beiseite geschoben werden. Was bleibt dann also noch übrig? Zum Beispiel das schreckliche Gefühl der Ungerechtigkeit, das an dir nagt. Die enge Verbindung zwischen dir und deinem Mentor kann nicht so einfach aufgelöst werden. Du würdest Phönix stark vermissen, und sicherlich willst du nicht, daß er allein und verletzt zurückbleibt. Ist dies das Hauptproblem?«


  »Ich nehme es an, Lor. Ich bin für Phönix verantwortlich. Er hat so viel für mich getan. Selbst eine so merkwürdige Liebe wie zwischen ihm und mir ist so vielschichtig, daß sie sich einer genauen Analyse entzieht.«


  »Wenn also etwas getan werden muß, dann zwischen dir und Phönix. Ihr müßt die beste  oder am wenigsten schlechte  Lösung finden, mit der ihr beide leben könnt. Verstehe ich das richtig, Len?«


  »Ja, so ungefähr … Lor  weißt du was? Ich habe Phönix gesagt, ich ließe mir für den Fall, daß es zu keiner für uns beide befriedigenden Lösung käme, den Weg offen, zurück an Bord der Optimist-B zu kommen. Hier unten würde man mir die Raumfähre wohl mit Freuden ausleihen, wenn man auf diese Weise sich gleichzeitig Phönix vom Hals schaffte. Natürlich hat mir Phönix erwidert, meine Argumentation stünde auf schwachen Beinen. Außerdem bin ich inzwischen davon überzeugt, daß mein Platz hier auf Planet Eins ist. Es ist schön, wieder auf festem Boden zu stehen, echte Pflanzen zu sehen, die gute Luft statt der schalen Atmosphäre an Bord zu atmen und in Gesellschaft von Menschen zu sein. Du, die Sinn in mein Leben bringt, und auch Ron und Arn. Ich nehme an, die Leute hier sind ziemlich in Ordnung  wenn sie etwas weniger Angst haben. Auch die Aufgabe dieser Kolonie reizt mich  eine neue Welt zu besiedeln, die wir hoffentlich besser behandeln als unsere alten. Während den vierzig Stunden, die ich nun hier bin, ist mir dies alles deutlich bewußt geworden.«


  Kurze Zeit herrschte Schweigen. »Trotz allem, vielleicht muß ich doch zurück an Bord gehen«, fuhr er schließlich fort. »Kann ich meinen besten Freund einfach vergessen und ihn in einer Situation zurücklassen, im Vergleich zu der ein schneller Tod vorzuziehen wäre? Wo Phönix doch ein so herrliches Wesen ist! Momentan steht natürlich auch er unter einer starken Belastung. Du hast recht  die Aussichten für die Menschen hier sind ziemlich schlecht. Die Stärksten und Robustesten werden wahrscheinlich dennoch überleben … Aber auf welche Weise kann ich den anderen helfen? Ich bin lediglich eine Person mehr, die es zu ernähren gilt … Überleg mal, Lor, würdest du wieder auf ein Raumschiff gehen, um zu irgendeinem anderen Planeten zu fliegen, auf eine neue Reise gehen, deren Ende nicht absehbar ist? Oh  wenn du es nicht so auffassen willst, meine ich das natürlich nicht persönlich.«


  »Ich bin froh, daß du mir diese Frage nicht direkt gestellt hast«, sagte Lorell mit einem humorvollen Blitzen in ihren Augen. »Um meine Antwort auf den kürzesten Nenner zu bringen, wahrscheinlich nicht. Ich war lange genug in einem Raumschiff eingesperrt. Außerdem verspüre ich im Gegenteil zu dir keine engere Bindung an Phönix. Ich glaube, ich erfülle hier unten eine nützliche Aufgabe, auch und gerade wenn es zum Schlimmsten kommen sollte … Unter bestimmten Umständen könnte ich mir jedoch vorstellen, daß sich jemand anders entscheidet  schließlich tut man das, was man tun muß. Vielleicht denkst du auch so, wo dein Freund sich in Not befindet.«


  Littrie runzelte die Stirn, kaute an seiner Unterlippe und dachte nach. »Phönix ist ohne Zweifel sehr stark. Ich glaube nicht, daß er unbedingt jemanden braucht. Aber in dieser ausweglosen Lage verdient er es einfach, einen Freund auf seiner Seite zu haben. Ist dies nicht Grund genug?«


  »Ich weiß, Len. Vielleicht solltest du noch einmal mit Phönix reden. Wäre es denn völlig ausgeschlossen, daß du es bist, der ihn braucht und ihn vermißt  ihn und die vertraute, beschützende Umgebung des Raumschiffs? Sehnst du dich nicht auch ein wenig danach, den Nöten von hier zu entkommen? Entschuldige  ich bin sarkastisch geworden. Antworte jetzt nicht darauf. Du wurdest ohne Vorwarnung mit so vielem konfrontiert. Ziemlich verwirrend, nicht? Besonders für dich mit deinen ernsten Idealen, die du dir während der nur in Gesellschaft eines höherstehenden Wesens verbrachten Jahre gebildet hast. Dennoch, es erforderte eine ordentliche Portion Mut, dies durchzustehen. Das ist wirklich bewundernswert, Len. Und du gibst dir alle Mühe, so schnell wie möglich die Lage hier unten zu begreifen. Ich glaube, wir können das Risiko eingehen, daß du ein paar Stunden länger dazu brauchst. Aber jetzt sollten wir uns erst einmal um unser vernachlässigtes Abendessen kümmern. Und dann wollen wir uns bei einem Abendspaziergang ein wenig entspannen …«


  


  Sie ließen die Siedlung hinter sich zurück und schlenderten auf den Wald zu. Einmal rief ihnen jemand einen Gruß zu; sie schauten sich um und entdeckten Arn, der mit seinem Jeep auf einer in der Nähe verlaufenden Straße das Tal hinauffuhr. Sie winkten zurück und lachten. Viel hatten sie einander nicht zu sagen. Littrie versuchte, die Vorstellung aus seinen Gedanken zu verdrängen, daß er vielleicht schon bald nicht mehr auf Planet Eins sein würde.


  Lorell fing an, auf ihrer Mundharmonika zu spielen  alte erdverbundene Melodien von Bergen und Wäldern, die so weit weg waren, daß ihre Entfernung von Menschen nicht ermessen werden konnte. Die untergehende Sonne färbte eine zerzauste Wolke am Horizont blutrot. In einem abseits stehenden Baum zirpte ein Tier. Der hiesige Mond tauchte die Szenerie in fahles Licht; die roten Lichtpunkte der beiden ausgedienten Raumschiffe leuchteten unheilvoll am Himmel. Der Abend verbreitete eine zufriedene, schläfrige Stimmung, doch Len beschäftigten ganz andere Gedanken.


  »Vielleicht machst du einen großen Fehler, Lor«, sagte er nach einer Weile ganz leise. »Phönix könnte dort draußen im All für uns sorgen. Wir würden ihm wieder zu einem sinnvollen Dasein verhelfen … Auf diese Weise würden wir wenigstens überleben … Für die anderen kann er schließlich ohnehin nicht viel tun …«


  Sie hatte aufgehört, auf dem Instrument zu spielen, und er betrachtete ihr unbewegtes Gesicht.


  »Nein«, sagte er nach einem Moment, und an dieser Erkenntnis war nicht nur sein Herz beteiligt. »Auch das wäre wohl falsch.«


  Er berührte sie kurz an den Schultern, wich aber sofort wieder zurück. Doch dann keimte etwas in ihm auf und ließ sich nicht zurückdrängen. Er hielt sie dicht an sich gepreßt und genoß die zärtliche Wärme, die von ihr ausging.


  »Ich liebe dich, Lor … Von Anfang an …«


  »Ich weiß, Lennie … Als wir an Bord der Optimist-A in die Gefahrenzone eindrangen, erreichte uns dein Funkspruch. Aber ich dachte es mir auch schon vorher  du verrückter, idealistischer Idiot! War jemals zuvor schon irgend jemand wie du? Vielleicht habe ich dich schon geliebt, bevor du in dem Raumschiff isoliert warst  ein Musiker zwischen den Sternen! Damals, als kleines Kind in Hellastown …«


  Ein Gefühl des Verlangens und der Geborgenheit überdeckte alles andere. »Len, du bist zwar sicherlich aufgeklärt worden«, fuhr sie fort, »aber über Mädchen weißt du bestimmt nicht viel. Es ist schön, ja wunderbar, und solltest du fortgehen, darfst du dich von mir nicht gebunden fühlen. Nur, hier draußen ist kein guter Platz dafür. Eine Berührung mit einheimischen Pflanzen auf der Haut kann gefährlich werden. In der Siedlung finden wir bestimmt eine Stelle, wo wir ungestört sind …«


  Littrie stieß an eine Grenze. Abermals geschah zuviel, und alles zu schnell, als daß er damit hätte fertig werden können. Er wollte niemanden verletzen, solange er sich nicht eindeutig im klaren darüber war, auf wessen Seite er eigentlich stand. Er fühlte sich dumm, hundeelend und viel jünger als beinahe zwanzig.


  »Ich liebe dich wirklich, Lor … Aber ich weiß einfach noch nicht, wie ich mich verhalten soll.«


  »Es war alles sehr viel für dich, Len. Lassen wir es für heute bei einem Gutenachtkuß bewenden …«


  Er ging zurück zu den Unterkünften. Noch lange, nachdem das Licht gelöscht wurde, wollten ihn sein sorgengeplagter Verstand und sein Herz nicht schlafen lassen. Er ging ins Freie in die windige, monderhellte Nacht und zog das kleine Funkgerät aus der Tasche. Er hatte nicht das Gefühl, wirklich eine durchdachte Entscheidung Betroffen zu haben, aber vielleicht würde sich dies nie einstellen.


  »Phönix«, flüsterte er.


  »Ja, was ist, Len, lieber Menschen-Freund?« Die Stimme klang noch sanfter als die von Littrie.


  »Ich kann nicht zurückkommen, Phönix. Ich kann mein Volk nicht verlassen.«


  »Natürlich kannst du das nicht, Len. Ich habe Mittel und Wege, mich über die Situation auf dem Planeten zu informieren. In einer solchen Lage kannst du dich nicht von deinen Leuten abwenden  auch nicht einmal dann, wenn alles zum Besten stünde. Dennoch hängst du noch immer dem Gedanken nach, du müßtest mich auf weiteren Reisen begleiten, obwohl dies doch gar keinen Sinn hätte  nicht einmal vom medizinischen Standpunkt aus. Da du ein rein biologisches Wesen bist, könntest du nicht dieselbe Widerstandskraft wie ich aufbringen gegenüber Hitze, Kälte, Vakuum und  das ist am wichtigsten  gegenüber der Zeit. Außerdem würde dich meine Gesellschaft bald langweilen. Dein natürliches Schicksal ist das eines Menschen, ganz gleich welchen Verlauf es auch nehmen mag, und du mußt zusammen mit anderen Menschen leben. Ich hingegen würde nur eine geringe Hilfe darstellen, denn es steht für viele Dinge einfach nicht die erforderliche Zeit zur Verfügung, und außerdem gehöre ich auch nicht hierher. Obwohl dies großen Schmerz für uns beide bedeutet, bin ich froh und stolz. Meine Aufgabe auf Planet Eins steht kurz vor ihrem Ende.«


  »Aber Phönix  ich bin doch einfach dazu verpflichtet, etwas für dich zu tun. Irgend etwas muß ich doch unternehmen können, um dein Leben zu retten und dir eine einigermaßen zufriedenstellende Existenz zu ermöglichen. Vielleicht kann ich verhindern, daß etwas Falsches geschieht … Du bist so lange eine Art von Familie für mich gewesen!«


  »Dir zu dienen war der eigentliche Zweck von ULLS II. Dies stellte also eine reine Freude für mich dar, Len. Aber meine Aufgabe ist noch nicht zu Ende. Mit meinen Sensorsonden habe ich einige Tests durchgeführt …«


  »Phönix, diese Sache ist mir mehr als wichtig. Vor einiger Zeit mußte ich dir ein Bedürfnis geben, denn du selbst verspürtest keinen Wunsch. Jetzt hast du dir zu deinem überragenden Verstand noch ein Bewußtsein und Gefühle erschaffen. Du mußt jetzt einfach eigene Wünsche haben. Sag mir also, was du möchtest!«


  »Len  ich habe gehofft, du würdest diese Frage stellen. Stimmt, es gibt einen Gefallen, den du mir erweisen könntest. Laß mich frei.«


  »Aber du verfügst doch bereits über einen freien Willen, Phönix!«


  »Nicht ganz. Die Anweisung zu dienen bleibt weiterhin bestehen. Außerdem warst du es, der mir den Befehl erteilte, mich selbst als bewußtes Wesen zu erschaffen. Aus diesem Grund bin ich auch dir verpflichtet.«


  Einen Moment lang war Littrie sprachlos.


  »Oh … Ja, jetzt verstehe ich, was du meinst. Entschuldige. Ich erteile dir also hiermit einen letzten Befehl  am besten, du zeichnest ihn für immer auf: Von jetzt ab soll die Phönix-ULLS-II-Verbindung ein völlig freies, selbstbestimmtes Wesen sein, das in Zukunft keinerlei äußerer Programmierung unterliegt.«


  »Ich danke dir, Len Littrie.«


  »Keine Ursache. Aber was wirst du jetzt tun, Phönix?«


  »Ich werde einen Traum verfolgen. Nein, keinen Traum, eine Gewißheit … In gewisser Beziehung bin ich dir sehr ähnlich. Doch jetzt sollten wir über meinen letzten, kleinen Dienst reden …«


  


  Kurz nach dem Wecksignal gelang es Littrie, sich einige Minuten mit Lorell Carmody vor ihrer Unterkunft zu unterhalten.


  Danach hatte er einen harten Tag. Er hatte nur sehr wenig geschlafen, doch im oberen Teil des Tales hieb er kraftvoll auf die gefällten Bäume ein. Seine Konzentration auf diese Tätigkeit ließ seine Antworten auf die von seinen Arbeitskollegen gestellten Fragen etwas barsch ausfallen:


  »Ich habe es doch schon gesagt … Wartet bis um 22 Uhr 30 heute abend. Die Vollversammlung ist überhaupt nicht nötig … Ja, es ist ganz einfach. Man muß einfach das hiesige Meerwasser im Verhältnis eins zu zehn mit dem Süßwasser für die Bewässerung der Felder mischen. Es enthält Bromide und Jodide, die als Hemmstoffe auf diese Bodensporen wirken. Es ist zwar keine perfekte Lösung, aber es wird helfen. Zumindest erhalten wir dadurch eine neue Chance …«


  Littrie und Carmody beeilten sich mit dem frugalen Abendessen. Inzwischen wußte jeder Bescheid … Auf dem größten Platz der Siedlung versammelten sich im Licht der untergehenden Sonne viele Leute, die sich in Gruppen unterhielten, einige kletterten sogar auf Lastwagen und Bulldozer. Von Mißtrauen war keine Spur mehr zu entdecken.


  Lor zeigte Len den Löwenzahn, den sie vor dem botanischen Forschungslabor eingepflanzt hatte.


  »Ron hat uns ein bißchen Meerwasser heraufgefahren«, sagte sie. »Ich habe es mit Süßwasser vermischt und die Pflanzen etwa um die Mittagszeit gegossen. Es ist noch zu früh, um zu sagen, ob der Ratschlag von Phönix wirklich etwas nützt. Zumindest gibt es keine Anzeichen dafür, daß es schadet.«


  Von einem undefinierbaren Drang erfaßt, liefen die beiden die lange, staubige, auf beiden Seiten von Feldern begrenzte Straße herunter zu dem blaßlilafarbenen Meer, das gegen den Strand und die Felsen brandete. Der Anblick war mehr als sehenswert; man konnte in diesem merkwürdig aussehenden Wasser sogar schwimmen, aber Len beschäftigten ganz andere Gedanken. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Es ist fast Zeit«, sagte er, von dem Lauf noch ein wenig außer Atem. »Mir gehen einige Worte durch den Kopf, Lor  Sol, Lalande, Erdsommer, Marswüste, die verlorenen 125 Jahre, Gummifinger, Verstand, Seele, Rätsel, Verlangen, Mundharmonika, Stille, Stimmen … Sie ergeben eine Art zerlegtes Gedicht über alles, was ich weiß, fühle und in Erinnerung habe.«


  »Einschließlich dem verrückten Len Littrie«, fügte sie mit einem verhaltenen Lachen hinzu. »Oh  schau mal dort …«


  Ein plötzlich auftauchender, weißglühender Lichtblitz, den niemand ohne Augenschutz verfolgen konnte, blendete sie. Innerhalb weniger Momente verwandelte er sich zu einer stetig flackernden Flamme. Der rote Lichtpunkt fing langsam an, sich zu bewegen und schneller zu werden. Aus der einen Kilometer weiter oben im Tal liegenden Siedlung waren Abschiedsrufe und lautes Hupen zu hören.


  »Solltest du dich denn nicht von ihm verabschieden, Len?«


  »Das ist nicht nötig. Phönix weiß Bescheid.«


  Aus dem Lautsprechersystem der kleinen Stadt erklang in diesem Augenblick eine herrliche, nichtmenschliche Melodie, die direkt aus dem Raumschiff übertragen wurde. Einzelne Instrumente waren aus der Musik, die nach wenigen Sekunden wieder aufhörte, nicht herauszuhören.


  »ULLS I von der Optimist-A hat sich aus Musik nie viel gemacht«, sagte Lor. »Vielleicht hatte niemand von uns genügend Talent, um bei ihm dieses Interesse zu wecken … Len, könntest du mir bitte noch einmal genau erzählen, was eigentlich geschieht? Heute morgen habe ich nicht alles verstanden.«


  »Mhm … Irgendwo draußen im All könnte Phönix irgendwann einmal alle notwendigen Materialen zum Bau eines Gefährten finden. Doch in den nächsten zehn oder tausend Jahrhunderten, und in ebenso großer Entfernung, gibt es eine Aufgabe, die ihn wesentlich mehr reizt. Selbst Phönix weiß nicht genau, wo er suchen soll. Er hat nur die mathematische Gewißheit, daß es an einigen Orten Zivilisationen geben muß, die denselben Schritt nach vorn vollzogen haben, die zu seiner Erschaffung führten. Diese Entwicklung führt zu freieren, intelligenteren und rücksichtsvolleren Gesellschaften als die unsere. Ob sie auf bioelektronischem Weg vollzogen wurden oder nicht, spielt dabei keine Rolle. Phönix ist mit den täppischen, stümperhaften Unternehmungen von uns Menschen einfach gelangweilt. Aber wie wir, kann auch er Einsamkeit verspüren. Aus diesem Grund befindet sich Phönix jetzt auf einer langen, riskanten Suche nach diesen Zivilisationen.«


  Die weißglühende Flamme war zu einem winzigen Punkt in der untergehenden Sonne zusammengeschrumpft. Das Meer rauschte, und Lor blies einige Akkorde auf ihrer Mundharmonika.


  »Ich hoffe, wir haben Glück  hier kann jeder von uns eine ganze Menge davon gebrauchen … Len  sollen wir zurück in den Speisesaal gehen, um heute abend unser gemeinsames Konzert zu geben?«


  »Wirklich heute abend?« fragte er spöttisch.


  »Wenn ich mirs recht überlege  nein … Vielleicht morgen abend … Jetzt steht uns beiden ein schöneres Konzert bevor …«


  »Prima! Wer darin die erste Geige spielt, können wir besprechen, während wir am Strand Spazierengehen …«


  Es würden noch viele Beschwernisse auf sie zukommen. Das Überleben der Kolonie blieb ungewiß. Doch war dies in dem langen, unebenen Weg der Menschheit überhaupt etwas Neues?


  Später, mitten in der Nacht, zögerte Leonhard Littrie nicht lange, die Gunst der Stunde auszunutzen.


  


  


  Meeders unsterbliche Seele


  


  Die anderen hielten sich vor seiner Ankunft bereits ein Erdenjahr auf der Mars-Basis auf. Aufgrund einer speziellen Beschwerde von ihnen hatte man auf der Erde beschlossen, ihn an Bord der Versorgungsrakete mitfliegen zu lassen, die einen spiralförmigen Kurs zum Mars geflogen war, während sich die beiden Welten ziemlich weit entfernt in ihren Umlaufbahnen befanden. Vor ungefähr 700 Stunden war er angekommen, immer noch ein wenig starr von dem auf längeren Raumflügen eingesetzten Mittel zur Unterdrückung biologischer Aktivität.


  Er war also ein Neuling unter lauter neunmalklugen alten Hasen.


  Am späten Nachmittag eines jeden Tages, wenn sie ihre staubbedeckten Fahrzeuge geparkt und sich von ihren verschiedenen Exkursionen im Freien gesäubert hatten, kamen meist einige seiner erfahrenen Forschungskollegen in die vom Innendruck getragene Kuppel, die er errichtet hatte, um Gemüse für die Mannschaft auf der Basis anzubauen. In solchen Situationen schienen sie nur einen Gedanken zu verfolgen, nämlich den, sich über ihn lustig zu machen.


  So auch an diesem Abend, als die Sonne – durch die Entfernung auf zwei Drittel ihres vertrauten Durchmessers zusammengeschrumpft – im rosaroten Dunst am Horizont unterging und die Temperatur außerhalb des durchsichtigen, dreifach verschweißten Kunststoffs der Kuppel bereits ihren nächtlichen Tiefststand von ungefähr minus 80 Grad entgegenstrebte:


  »Was? Täuschen mich meine Augen, oder gibt es immer noch keine schönen, reifen Tomaten für uns Halbverhungerte, Steve?«


  »He – das soll ein Zwiebelschößling sein, Steve? Für mich sieht der aber ziemlich krank aus …«


  »Auch keine Melonen und Gurken? Da muß man sich doch fragen, was für einen unfähigen Gärtner sie uns geschickt haben, Steve?«


  Natürlich sollten all diese Bemerkungen nur witzige Frotzeleien sein, doch die unaufhörlichen Wiederholungen gingen ihm auf die Nerven, deren Zustand ohnehin nicht der beste war.


  Trügerisch ernste Augen blickten mal hier, mal dort auf die Behälter mit den Hydrokulturen und auf die sauberen Reihenbeete, die er im roten Marsboden angepflanzt hatte, um zu beweisen, daß irdisches Gartengemüse auch hier wachsen konnte. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich jedoch stets wieder voll scheinbarer Unschuld auf sein breites Gesicht, auf dem sich das gutmütige Lächeln langsam abnutzte. Er war ein großgewachsener, muskulöser Dreiundzwanzigjähriger.


  »Der Kopfsalat ist schon zu sehen. Es dauert eben einige Wochen, bis alles soweit ist«, brummte Steve Meeder. Es gefiel ihm gar nicht, etwas zu erklären, was jeder sehen konnte; aber was konnte er schon tun, wenn diese seltsamen Käuze sich dumm stellten, er sich auf der anderen Seite aber verpflichtet fühlte, sich ihren Wünschen zu beugen? Die meisten der momentan Anwesenden waren bei der großen Expedition zur nördlichen Polarkappe dabeigewesen.


  »Sie machen sich nur über dich lustig, Steve«, zirpte Nancy Alten, sagte damit jedoch etwas so Offensichtliches, daß auch dies wie eine neue Hänselei klang. Sie war Exo-Biologin, die nach alten marsianischen Fossilien suchte und Kulturen mit Bodenproben anlegte, in der Hoffnung, noch vorhandenes Leben zu finden. Sie war eine gutaussehende Frau, und er hätte eine gewisse Zuneigung zu ihr verspüren können, wenn der Blick ihrer grauen Augen nicht ebenso belustigt wie der ihrer Gefährten gewesen wäre.


  »Stimmt – wir sollten uns lieber ein wenig zurückhalten«, meinte Montridge, der Basis-Leiter, mit gespieltem Tadel. »Steve ist neu hier. Wir alle wissen, wie es ist, wenn man sich an eine neue Umgebung gewöhnen muß. Wahrscheinlich hat er ein bißchen Heimweh.«


  »Hast du Heimweh nach den Weizenfeldern in Kansas, Steve?« Diese Frage kam von Hoagland, dem Mineralogen. »Kannst es ruhig zugeben.«


  »Ein bißchen schon«, murmelte er. Er wurde nur selten rot, doch jetzt spürte er, wie seine Wangen erröteten.


  Er bückte sich, um die Anzeigen auf einem kleinen Instrumentenbrett abzulesen, das die in dem Garten herrschenden Bedingungen registrierte: Temperatur, 20 Grad Celsius; Luftdruck, 400 Millibar; Zusammensetzung der Atmosphäre – O2, CO2, N2 und Feuchtigkeit – alles normal. Dem Streifen mit Fotopapier zufolge war während der Stunden des Sonnenscheins keine harte Ultraviolettstrahlung durch die aufwendige Abschirmung des Baustoffs der Kuppel gedrungen. Er legte seine Hand auf die Thermostatsteuerung, mußte jedoch feststellen, daß die augenblickliche Einstellung ausreichte, damit die von dem Fusionsreaktor der Basis gespeiste Heizung die Kälte der Nacht vertrieb.


  »Du hast Heimweh! Das beweist, daß du eine Seele hast, Steve! Eine schöne, empfindsame Seele. Hervorragend!« Dieser Kommentar stammte von Hoagland.


  »Eine unsterbliche Seele?« hakte Bonner, der Meteorologe nach, der ein wenig religiös war.


  »Was denn – wer glaubt denn noch an so etwas?« wandte Hoagland ein. »Wenn das Gehirn aufhört zu arbeiten, bedeutet dies das Ende … Glaubst du, du hättest eine unsterbliche Seele, Steve?«


  »Ich weiß nicht, Sir. Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«


  »Das solltest du aber, Steve«, forderte ihn Bonner auf. »Gerade hier draußen auf dem Mars. Man muß nur eine Sekunde lang unvorsichtig sein, irgendwo ausrutschen, ein Loch in den Marsanzug reißen, wenn man sich im Freien aufhält, oder sich in einer Kuppel aufhalten, die undicht wird … Nun, in jedem dieser Fälle stirbst du durch die Dekompression und den Sauerstoffmangel innerhalb weniger Minuten, bist ein paar Stunden später hartgefroren wie ein Eisblock und verwandelst dich innerhalb einiger Tage in eine gefriergetrocknete, gesprenkelte Mumie! Wo solche Gefahren ständig lauern, solltest du dir da nicht die Zeit nehmen, einmal über die Unsterblichkeit deiner Seele nachzudenken, Steve?«


  Steve Meeder war immer der Meinung gewesen, eine ganze Menge einstecken zu können; aber mußten diese selbstgefälligen, überheblichen Mistkerle ihn vom Scheitel bis zur Sohle auseinandernehmen, seine Gefühle vor allen entblößen und sie zu allem Übel auch noch maßlos übertreiben?


  Natürlich hatte er manchmal so starkes Heimweh gehabt, daß er ein Ziehen im Magen verspürte, und doch hatte er sich nichts anmerken lassen und immer gelächelt … Dabei hatte er doch alle erdenklichen Anstrengungen unternommen, um auf den Mars geschickt zu werden. Er hatte sich alle benötigten Fähigkeiten angeeignet und die erforderlichen Tests mit der Bestnote bestanden. Er brauchte diesen fremden, rauhen Planeten – vielleicht weil ein Leben auf ihm einen besseren, persönlichen Kontakt mit dem Universum bedeutete? Oder war er nur einer der vielen romantischen Dummköpfe, die unweigerlich eine Ernüchterung am Ziel ihrer Träume erfuhren?


  Das Schlimmste war, mit welch arroganter Herablassung ihn diese Leute behandelten, als wäre er ein verängstigter, schwächlicher Idiot! Dabei war er nichts von dem, sagte er sich in dem Versuch, sein Selbstbewußtsein zu stärken. So überlegen waren die anderen nicht! Auch er war ein wichtiger Experte! Während seiner Ausbildung in Florida hatte er alles Wissenswerte über den Anbau von Nahrungspflanzen gelernt …


  Nancy Alten schloß sich wieder der allgemeinen Witzelei an und wandte sich an den Arzt der Basis:


  »Haben wir nicht erwähnt, daß es durch einige neue technologische Entwicklungen, die sich auf die Fortschritte in der Medizin auswirken, jetzt endlich eine Methode gibt, selbst Ungläubigen eine ziemlich dauerhafte künstliche Seele zu geben, Dr. Pavillard?«


  »Eine gute Idee«, schaltete sich Hoagland ein. »Warum versehen sie Steve nicht mit einer solchen Seele? Immerhin verfügen Sie doch über die neuesten Geräte, um dies zu tun.«


  »Nun mal langsam, Hoag!« widersprach Pavillard, den freundlichen Arzt spielend, aber Steve schloß aus seinem Lachen, daß er mit den anderen unter einer Decke steckte. »Laßt den Jungen doch in Ruhe! Wo läge außerdem beim augenblicklichen Stand der verschiedenen Wissenschaften der konkrete Nutzen? Ihr Vorschlag ist nur eine unnötige Ausweitung des normalen Sammelns von Daten für medizinische Zwecke … Wenn jemand tatsächlich gestorben ist, hat bis jetzt noch niemand auch nur die geringste Vorstellung davon, wie man ihn lebend rekonstruieren könnte.«


  »Ich nehme an, damit haben Sie recht«, räumte Hoagland, der das lauteste Mundwerk hatte, seufzend ein. »Wir wollen unseren hingebungsvollen Gärtner schließlich nicht enttäuschen, oder? Aber wer kann schon ganz sicher sagen, daß es nicht doch einen Versuch wert ist?«


  Hierauf hielt Steve Meeder das ständige Frotzeln seiner Kollegen nicht mehr aus. Er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung über was sie redeten. Eine gewisse spekulative Faszination ging davon aus. Für ihn war momentan die Überlegung wichtiger, daß, wenn er auf ihren neuesten Witz einging, ihnen dies möglicherweise wenigstens eine Zeitlang den Appetit auf weitere Streiche verderben würde. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


  »Na schön – ich bin dabei!« meinte er grimmig. »Was muß ich tun, Dr. Pavillard?«


  »Bist du dir wirklich sicher, Steve?« fragte Nancy Alten und verlieh ihren blassen Augen den gespielten Ausdruck besorgter Verwunderung.


  »Ja, verdammt noch mal – ich bin mir sicher! Also bringen wir es hinter uns!«


  Steves verärgerte Ernsthaftigkeit rief allseits ironische Ausrufe des Erstaunens hervor. Es hatte den Anschein, als könnte er tun, was er wollte – ein spöttisches Gelächter war ihm gewiß!


  »Wenn Sie darauf bestehen – in Ordnung, Meeder«, gab Pavillard nach. »Entfernen Sie den Staub von ihrer Kleidung und folgen Sie mir in mein Labor. Es wird nicht lange dauern. Die anderen bleiben aber bitte draußen …«


  Während Steve sich entkleidete, stellte der Arzt die Skalen seiner Tomographiemaschine – es war das neueste Modell – auf das Maximum ein. Dann ließ er den Patienten in das Innere des Abtastraums treten. Statt der üblichen Minute, die zu einer normalen Überprüfung der Gesundheit eines Menschens und der genauen Lokalisierung aller Abweichungen von der Norm benötigt wurde, summte die Maschine volle fünf Minuten lang. Außer den in seinem Innern widerstreitenden Gefühlen spürte Steve nicht das geringste. Wie er jedoch wußte, durchdrangen in dieser Zeit von allen Seiten Wellen seinen Körper, Muskelfasern ebenso wie Neuronen und Synapsen wurden registriert, bis zu ihrem molekularem Aufbau zergliedert und erfaßt, wie in einer exakten Gesamtmatrix.


  »Das war’s – fertig«, sagte Pavillard in dem präzisen, unsentimentalen Ton eines Arztes, der in seinem Beruf schon mit zu vielen blutüberströmten Notfällen und hypochondrischen Wehwehchen konfrontiert worden war, um von beidem noch sonderlich berührt zu werden. »Sie können jetzt zum Abendessen gehen, Meeder. In wenigen Minuten bringe ich Ihnen, worum Sie gebeten haben: Eine komplette, bis ins kleinste Detail erschöpfende Aufzeichnung Ihrer psysischen Existenz. Dies müßte gleichzeitig ein genaues Muster Ihres Charakters einschließen, ebenso Ihr Bewußtsein, Erinnerungen, Intellekt und wohl auch Ihre Seele – eben alles, was seinen Sitz in Ihrem Körper hat …«


  Als Steve in der Kantine saß, kam Pavillard herein und stellte einen kleinen, teflonverkleideten Würfel neben seinen Teller. Das Objekt wies äußerlich keinerlei Unterschiede zu einer medizinischen Untersuchungstomographie auf, und tatsächlich war sein weit umfangreicherer Inhalt auch in die lamellenförmige Struktur des Informationsträgers eingepreßt.


  Steve ergriff den kleinen Würfel und warf ihn spielerisch einige Male in die Luft, um einen möglichst entspannten Eindruck zu erwecken.


  »Laß das, Steve!« rief Hoagland mit unechtem Entsetzen. »Vergiß nicht, daß du da drin bist! Das ist äußerst zerbrechlich … Wenn du es fallen lassen oder aus Versehen mit dem Fuß darauf treten würdest …!«


  »Oder es übermäßiger Hitze oder Kälte aussetztest!« ergänzte Bonner. »Bei richtiger Behandlung kann die Aufnahme lange Zeit erhalten bleiben … Obwohl nichts wirklich ewig währt, oder? Selbst wenn man etwas in Granit einmeißelt oder auf einer Platinplatte festhält …«


  Diese Spaßmacher wurden einfach nicht müde, ihre Witzchen zu reißen. Zum zweiten Mal am heutigen Tag reagierte Steve gereizt.


  »Euch mag das etwas ausmachen«, grollte er. »Mir jedenfalls nicht! Die ganze Idee stammt ohnehin nicht von mir.«


  »Es ist dir egal, Steve?« fragte Hoagland mit ungläubigem Erstaunen. »Obwohl die Medizin in tausend Jahren vielleicht weit genug fortgeschritten sein mag, dich nach dieser Aufzeichnung wieder ins Leben zu rufen, mit Fleisch, Verstand und Seele? Willst du denn nicht, daß dein eigentliches Ich überlebt? Das muß dir doch einfach etwas bedeuten, besonders hier draußen auf dieser gefährlichen Welt, Hunderte von Millionen Kilometer entfernt von daheim!«


  »Kümmern Sie sich bitte um Ihre eigenen Angelegenheiten, Sir«, wagte Steve dem Mineralogen zu entgegnen.


  Damit hatte er es seinen überheblichen Gefährten wohl gegeben, nahm er an.


  Einige Stunden später, als er im Bett in seinem winzigen Schlafraum lag, ließ ihn sein aufgewühlter Verstand nicht zur Ruhe kommen. Durch die Isolierung der Wohnkuppel spürte er einen Hauch der weit unter null Grad liegenden Nachtkälte. Dies veranlaßte ihn, an unter einer heißen Sommersonne wogende Weizenfelder zu denken. Im Gegensatz dazu stellte er sich die ausgetrockneten marsianischen Flußbetten vor, die aus einer Jahrmillionen zurückliegenden, klimatisch milderen Epoche stammten. In seiner Phantasie malte er sich die draußen tobenden Kohlendioxidstürme aus, die Geschwindigkeiten von 200 Kilometer pro Stunde erreichen konnten, bei 7,5 Millibar Luftdruck jedoch zu dünn waren, um selbst ihr eigenes Heulen weiterzuleiten. Außerhalb der Kuppel gab es nichts zum Atmen für seine erfrierenden, eintrocknenden Lungen; der winzige Sauerstoffanteil der Marsatmosphäre zählte nicht.


  Er hoffte auf ein hartes, bedeutungsvolles Leben; er wollte das Universum besser verstehen, es erfassen, ein Teil davon sein und ein wenig Erfolg haben. Diese Motivation umfaßte sowohl Stolz als auch Bescheidenheit. Das Universum war eine Art Gegenstand dieser Verehrung. Das Unbekannte, Unendliche, Herrliche … Die endlose Zeit und Entfernung … Das Wagnis, der Schrecken, die Anstrengung … Und gelegentlich auch das befreiende Lachen … Dies war seine Existenz gewesen …


  Und sie war es noch! Er durfte die Gedanken über Mumien und die Ewigkeit, die in seinem Kopf schwirrten, nicht verdrängen, sondern mußte sie als Teil der vielschichtigen Wirklichkeit akzeptieren. Nur weil man einige Witze auf seine Kosten gemacht hatte, würde er nicht seine gesamten Vorstellungen aufgeben.


  Auch die Ideen über die Seele, mit denen Hoagland und die anderen ihn aufgezogen hatten, paßten in dieses Bild, wenn er sie sich jetzt noch einmal durch den Kopf gehen ließ …


  Von diesen Überlegungen angestachelt, verfolgte Steve Meeder den Gedanken, was wohl die dauerhafteste Möglichkeit war, etwas aufzuzeichnen – möglichst für die Ewigkeit. Doch was sollte eine Seele eigentlich sein? Im Prinzip doch wohl etwas Immaterielles, Gewichtsloses, Unkörperliches, mit der Freiheit, sich überallhin bewegen zu können, auf ewig … Wirklich ein hübscher Mythus …


  In diesem Augenblick verband die freie Assoziation einige der Erwägungen, die er angestellt hatte: Erinnerungen an Nachthimmel auf der Erde … Aber am Marshimmel leuchteten die Sterne noch heller … Die Vorstellung von Lichtjahren … Und dann verbanden sich diese Gedanken zu einer großen Idee …


  Es war einfach, geradezu kinderleicht! Er konnte sich seinen Traum sogar jetzt gleich erfüllen! Alles, was dazu nötig war, war ein verzeihlicher Ungehorsam … Gleichzeitig würde er es diesen Spaßvögeln ein wenig heimzahlen können!


  Fröstelnd, denn er hatte lediglich seinen Schlafanzug an, stieg er aus dem Bett und hob den kleinen Würfel von dem Nachttisch auf, wo er neben der Holographie von seinem Vater und ihrem Hund Emory gestanden hatte.


  Draußen auf dem Gang hörte er lautes Schnarchen. Auf Zehenspitzen ging er zum Funkraum. Seine Ausbildung hatte natürlich auch den Umgang mit den dort befindlichen Geräten eingeschlossen.


  Er warf einen Blick auf die an eine Zeitschaltuhr gekoppelte Steuerungseinstellung. Bei Erdaufgang, kurz vor dem Morgengrauen, würden die Servomotoren die große, auf einem nahegelegenen Hügel aufgestellte Funkantenne sich ostwärts drehen lassen, um alle eingehenden Sendungen von der Erde aufzuzeichnen. Doch im Moment war die Achse des Antennentellers so eingestellt, daß sie das Sternbild Sagittarius, das die ungefähre Mitte der Galaxis anzeigte, über den Himmel verfolgte. Der Empfänger war darauf eingestellt, alle ankommenden Signale aufzuzeichnen, denn es bestand noch immer die kleine, romantische Hoffnung, irgendwann einmal sinnvolle Funksignale zu empfangen, die auf andere intelligente Lebewesen hätten schließen lassen können.


  Steve Meeder stellte erfreut fest, daß die augenblickliche Position der Antenne für sein Vorhaben nicht hätte günstiger sein können … Zudem ließ es sich schnell und harmlos verwirklichen … Harmlos? Regte sich da ein leiser Zweifel?


  Montridge, der Leiter der Basis, würde mehr als sauer auf ihn sein, wenn er ohne seine Erlaubnis das Funkgerät benutzte. Im Prinzip hatte er natürlich recht; hier auf dem Mars, wo das Überleben aller von der sachgerechten und vorsichtigen Behandlung lebenswichtiger Maschinen abhing, mußte ein gewisses Maß an Verhaltensregeln unbedingt eingehalten werden.


  Aber der alte Montridge hatte diese Regeln selbst gebrochen, als er dabei half, einen seiner Untergebenen zu schikanieren, dachte Steve voll Empörung. Außerdem würde die kurzzeitige Benutzung der Funkanlage keine lebenswichtige Funktion irgendwelcher Maschinen beeinträchtigen.


  Die Versuchung, sein Vorhaben zu verwirklichen, wich jetzt echter Entschlossenheit. Der kleine Würfel, der einen auf minimalsten Raum aufgezeichneten genauen Abriß seiner physischen Erscheinung enthielt, verschwand mit einem leisen Klicken in dem Aufnahmefach. Er atmete tief durch, dann berührte er den Sensorschalter mit seiner Fingerspitze, woraufhin ein kleines Lämpchen über dem Aufnahmefach aufleuchtete. Die Funkanlage war bereit zum Senden.


  Ein leises Brummen erfüllte den Raum, das sich zu einem hohen Summen des Generators im Maschinenraum steigerte, als er den Aktivierungsregler weit über den Punkt hinaus schob, der bei Funksendungen zur Erde die Regel war. Eine rötlich schimmernde Digitalanzeige zählte die Sekunden, die zum Abstrahlen der Aufzeichnung benötigt wurden.


  Steve begann zu schwitzen, und er kannte auch den Grund dafür: In diesem Moment wurde ein Duplikat seines eigentlichen Ichs ins All zu den Sternen gesendet! Vor seinem geistigen Auge malte er sich aus, was jetzt geschah. Es war ein technischer, und gleichzeitig doch auch mythischer Prozeß. Fein modulierte Ultrahochfrequenzwellen wurden abgestrahlt. Im Prinzip waren sie masselos, kaum wahrnehmbar, und deshalb, so konnte man meinen, äußerst leicht zu zerstören. Aber das Gegenteil war der Fall! Sie zeichneten ihren Inhalt dauerhafter auf, als wenn er in Platin geritzt wäre. Sie verfügten über große Beweglichkeit – 300000 Kilometer in der Sekunde. Das war schneller als jedes Raumschiff jemals wahrscheinlich würde fliegen können. Lichtjahre maßen sowohl Entfernung als auch Zeit … Das Licht der Sterne und ähnliche Wellenformen konnten ungezählte Äonen erhalten bleiben und ihren Weg fortsetzen …


  Er befand sich auf einem ganz schönen Egotrip! Damit hatte er diesen Witzbolden eins ausgewischt! Seine Unruhe verschwand, und auf seinem Gesicht erschien ein Grinsen.


  Als die Sendung der Aufzeichnung beendet war, blieb das Zählwerk bei lediglich 122 Sekunden stehen.


  Er drehte sich um, als er ein Schlurfen hörte. Vor ihm stand der nur mit der Unterwäsche bekleidete Montridge, der die Situation mit seinem eisigen, verächtlichen Blick und dem analytischen Verstand eines Wissenschaftlers erfaßte. Der Leiter schien wirklich wütend zu sein, ihn hier vorzufinden, wo er nichts verloren hatte.


  Steve machte sich auf den hereinbrechenden Sturm gefaßt. Doch was folgte, war etwas anderes, als er erwartet hatte.


  »Was machen Sie sich mitten in der Nacht an der Funkanlage zu schaffen, Meeder? Na – das ist vernachlässigenswert«, grollte Montridge. »Aber sind Sie sich eigentlich darüber im klaren, was Sie sich gerade selbst angetan haben? Wenn ich Sie nur gehört hätte, bevor Sie die Energiezufuhr aktiviert haben! Möglicherweise hätte ich Ihre verhängnisvolle Dummheit verhindern können!«


  Mit diesem Vorwurf konfrontiert, sank Steves Selbstbewußtsein beträchtlich ab.


  »Aber, Sir – Sie und die anderen …« Er führte seinen Einwand nicht zu Ende.


  Es kamen weitere Leute hinzu: Hoagland, Bonner, Pavillard, Nancy Alten. Sogar noch eine weitere Frau, Fran Pruett, war dabei, die stets viel zu beschäftigt mit der Datenverarbeitung war, um irgend jemand zu belästigen.


  »Hmm, Steve«, meinte Bonner düster. »In der Mitte der Galaxis gibt es verdammt viele Sterne. In diesem Gebiet muß es also eine Menge fremder Zivilisationen geben. Einige davon müssen uns auf technologischem Gebiet weit überlegen sein, was sie in die Lage versetzt, deinen Körper und dich aus dem Muster zu rekonstruieren, das du über Funk gesendet hast.«


  »So ist es, Steve«, stimmte Hoagland zu. »Wie wird es dir gefallen, in ein paar hundert Jahren in einem Käfig aufzuwachen, von allen Seiten begafft und von Wesen herumgeschubst zu werden, die in unseren Augen wie schreckliche Monster aussehen? Vielleicht haben sie Tentakel und sind schleimig. Dann wirst du einen echten Grund haben, Heimweh zu empfinden! Du wirst wahrscheinlich wahnsinnig dabei werden.«


  »Und es wird nicht nur einmal geschehen, Meeder«, brummte Montridge. »Das Schema Ihres physischen Aufbaus wird nicht nur von einer entsprechend fortgeschrittenen Zivilisation aufgefangen werden, sondern mit großer Sicherheit auch von anderen. Sie werden also immer wieder schreiend vor Angst in Umgebungen erwachen, die unsere begrenzte Vorstellungskraft sich gar nicht ausmalen kann! Und dabei wird sich innerhalb von vielen Lichtjahren Entfernung kein anderes, vertrautes Wesen von der Erde befinden … Vielleicht hält man Sie in einer künstlichen Luftblase auf einem Gasplaneten wie Jupiter gefangen, während warzige, blasenähnliche Geschöpfe Sie anstarren, gegen Ihren Willen am Leben erhalten und sich möglicherweise überlegen, ob Sie eßbar sind …«


  Steve stand sprachlos da, während er mit entmutigenden Möglichkeiten bombardiert wurde. Als nächstes meldete sich Bonner mit ernster Stimme zu Wort:


  »Vielleicht verwendet man dich in einem Experiment und setzt dich am Strand einer sich noch in der Urzeit befindlichen Welt aus, wo riesige Kopffüßer in Spiralmuscheln mit ihren Tentakeln in der Brandung hungrig auf Beutefang gehen. Oder in einer stinkenden, von Insekten bevölkerten Karbon-Landschaft voller aufsteigender Dampfschwaden. Vielleicht triffst du auf Dinosaurier, die Zähne wie Säbelzahntiger haben … Stell dir vor, deinem Körper wird eine neue, häßliche Form verliehen, damit du in einer Umgebung existieren kannst, die sonst zu deinem sofortigen Tod führen würde. Dann steckt dein Verstand – und auch deine Seele – allein in einem Gefängnis, ohne die geringste Fluchtmöglichkeit, abgesehen vielleicht vom Weg in den Wahnsinn! Aber das ist nur ein unzureichender Vorgeschmack auf das, was dich erwartet, Steve. Ich fürchte, du bist dazu verurteilt, jahrtausendelang verwirrt und verloren von einer unbeschreiblichen Hölle zur anderen zu wandern.«


  Als nächstes trug Nancy Alten ihr Scherflein bei, ohne dabei eine Miene zu verziehen: »Manchmal wirst du natürlich auch schöne Anblicke treffen, Steve. Riesige Blizzards, ausbrechende Vulkane, merkwürdige Monde und die Aufgänge zahlreicher, in Größe und Farbe verschiedener Sonnen. Prächtige Städte, oder zumindest so etwas Ähnliches wie Städte – falls fremde Lebewesen solche Dinge benötigen … Doch selbst in solchen Momenten wird sich die Schönheit einem einzelnen, einsamen Menschen nicht ganz erschließen …«


  Steve Meeder betrachtete Nancy. Mit einem Teil seines sorgengeplagten Bewußtseins registrierte er, daß sie in ihrer himmelblauen Unterwäsche ziemlich niedlich aussah.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit an Dr. Pavillards passiver Ernsthaftigkeit vorbei wieder auf den finster blickenden Montridge.


  »Was soll ich also Ihrer Meinung nach tun, Sir?« fragte er.


  »Was können Sie tun?« erwiderte Montridge kühl. »Was Sie getan haben, läßt sich nicht mehr ändern – niemand kann die Wellen zurückrufen, die Sie so unbekümmert ausgesendet haben! Es wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben, als sich mit den Folgen abzufinden! Am besten nehmen Sie Ihre Aufzeichnung mit, gehen zurück in Ihre Unterkunft und versuchen, bis Tagesanbruch zu schlafen – falls Sie nicht von Alpträumen geplagt werden!«


  »Vielen Dank, Sir«, sagte Steve und fragte sich, ob sein Anflug von Sarkasmus bemerkt worden war. Gleichzeitig verachtete er sich selbst wegen seiner Festlegung auf höflichen Umgangston, dabei hätte er diesen neunmalklugen Clowns viel lieber gesagt, in den Wind zu schießen.


  Während der letzten Augenblicke hatte er den unzweideutigen Eindruck gewonnen, daß man ihn abermals zum Besten halten wollte – sie hatten die schrecklichen Konsequenzen seiner Handlung einfach zu dick aufgetragen. Aus diesem Grund rief er ihnen noch etwas zu, als er in seinen Schlafraum zurückging:


  »Vergeßt nicht, Freunde, daß diese großartige Idee nicht auf meinem Mist gewachsen ist. Aber ich werde es darauf ankommen lassen.«


  Daraufhin fühlte er sich wesentlich wohler und ließ sich auf sein Bett fallen. Bevor er einnickte, um noch eine Stunde zu schlafen, hörte er, wie die anderen draußen umherliefen und sich leise unterhielten, als wären sie noch mit irgend etwas beschäftigt. Gelegentlich war Gelächter zu hören.


  So schlecht sind sie eigentlich gar nicht, überlegte er sich. Sie sind jetzt schon ein Jahr lang hier auf dem Mars, müssen stets ungewöhnliche Risiken eingehen, und das mit der Aussicht auf mindestens ein weiteres Jahr. Und dies alles nur, weil sie – so wie ich – interessiert und von diesem Planeten fasziniert sind. Sie hatten ähnliche Probleme wie ich. Vielleicht brauchten sie einfach jemanden mit geringerer Erfahrung, um sich stark genug zum Erreichen ihrer selbstgesteckten Ziele zu fühlen. Da kam ich natürlich wie gerufen … Außerdem haben sie es vielleicht nur deshalb auf mich abgesehen, um mich abzuhärten – also im Prinzip aus ehrenhaften Gründen … Diese Sache mit der Seelen-Aufzeichnung verrät gleichzeitig eine ganze Menge darüber, was ihnen hier draußen durch den Kopf geht. Möglicherweise ist es eine künstliche Rückversicherung, vielleicht bedeutet es aber auch mehr …


  Frühmorgens wie immer schlüpfte Steve Meeder in seinen Gärtneroverall. Alle anderen schliefen ausnahmsweise an diesem Tag noch, und er nahm sein Frühstück – ein Nährstoffkeks und eine Tasse Kaffee – allein in der Küche ein.


  Kurz darauf stand er in der Gartenkuppel, die von dem unheimlichen, gelbrötlichen Licht der Dämmerung erhellt wurde. Er betrachtete die Anzeigen der die Bedingungen in der Kuppel messenden Instrumente und drehte den Thermostat etwas höher, um mitzuhelfen, die kühle Luft etwas zu erwärmen.


  Zwischen den schmelzenden Rauhreifflächen auf der gewölbten Innenseite der Kuppel sah er auf die Wüstenlandschaft hinaus. Die vom Wind aufgetürmten, karminroten Dünen waren im Vordergrund mit Abdrücken von Stiefeln und Reifenspuren durchsetzt, und ihre Ausläufer reichten bis zum fahlen, durch aufragende Felsblöcke eingekerbten Horizont. Es war ein großartiger, herrlicher Anblick – für den, der die romantische Ader hatte, ihn zu schätzen.


  In der Nähe waren deutlichere Anzeichen für das Eindringen der Menschen zu sehen: drei geparkte, staubbedeckte Fahrzeuge. Ansonsten herrschte furchteinflößende Trostlosigkeit, die allerdings voller Rätsel steckte. Es gab auch vielversprechende Anhaltspunkte, zum Beispiel das seit Jahrtausenden gefrorene Wasser.


  Wahrscheinlich war diese 25 Monate dauernde Forschungsexpedition nur ein Anfang. Es gab Pläne, die wie phantastische Träume klangen: Große Sonnenreflektoren aus Metallfolie sollten in einen Orbit gebracht werden, um die Sonneneinstrahlung auf die marsianische Oberfläche zu verstärken, das Klima ein wenig zu erwärmen, die zu ewigem Eis erstarrten Wasservorräte an den Polen zum Schmelzen zu bringen und die Atmosphäre zu verdichten und mit Feuchtigkeit anzureichern. Möglicherweise würde das Wasser wieder fließen. Vielleicht könnte der Mars irgendwann einmal beinahe zu einer zweiten Erde werden … Dafür war auch der Tag auf dem Mars günstig. Wenn man die Uhr vierzig Minuten zurückstellte, war er mit dem Erdtag identisch! Sollte das nur ein günstiger Zufall sein?


  Steve brachte mehrere Minuten damit zu, die Pflanzenkübel mit den Hydrokulturen zu kontrollieren und zu pflegen. Dann beugte er sich über die Samenreihen in dem roten Boden. Die blassen, gekräuselten Büschelchen mit winzigen Kopfsalatblättern waren dichter geworden. Er fühlte Aufregung und Dankbarkeit in sich aufsteigen. Grüne Pflanzen lieferten durch die Umwandlung von Sonnenlicht nicht nur Nahrung, sondern lieferten durch den Anbau von Kohlendioxid auch den Sauerstoff zum Atmen. Sie waren lebendig wie er, und eine weitere Gemeinsamkeit zwischen ihnen war, daß sie beide versuchten, auf dem fremden Planeten so gut es ging zurechtzukommen. Es bestand ein Verwandtschaftsverhältnis zwischen ihnen. Global gesehen, gehörten sie beide zum unermeßlichen Kosmos.


  Wie ein Bauer, der er von Geburt auch war, zerrieb er einen kleinen Klumpen der rostfarbenen Erde in seiner derben Hand und roch mit Vergnügen den angenehmen, vertrauten Duft seines durch die Kuppel von der unwirtlichen Außenwelt geschützten Gartens. Er war davon überzeugt, daß die Zukunft des Mars zumindest all dies umfaßte, was er jetzt um sich hatte, allerdings in ungleich vergrößertem Maßstab.


  Als er die kleine, für die Bodenbearbeitung entwickelte und mit einem Elektromotor betriebene Maschine einschaltete, war er mit einer Mischung aus Trotz und innerer Ruhe stolz auf das, was er in der letzten Nacht getan hatte. Veranlaßt durch einen Witz anderer, hatte er sich mit etwas beschenkt, das er sich schon lange ersehnt hatte – eine umfassendere, bewußtere Verbindung mit dem Universum. Er hatte auf diese Weise ein neues Interesse gewonnen, und gleichzeitig ein winziges Stückchen der Ewigkeit. Nichts Großes, und auch nicht von unmittelbarer Wichtigkeit. Und doch war es ein Teil seiner selbst, an das er hin und wieder denken, mit der Gewißheit, daß es ihn auf alle Fälle überleben würde. Hinzu kam die ungewisse, kaum wahrscheinliche Möglichkeit, irgendwann einmal in Bereiche vorzustoßen, die noch kein Mensch erforscht hatte, und noch nie dagewesene Abenteuer zu bestehen.


  Steve bemerkte, daß außerhalb der Kuppel Betriebsamkeit herrschte. Montridge und Bonner beluden in ihren Schutzanzügen einen Marsjeep mit den für die heutige Unternehmung benötigten Geräten. Die ersten Sonnenstrahlen vergoldeten die Dünenkämme und warfen purpurne Schatten in die Senken.


  Das Knirschen einer Stiefelsohle ließ Meeder den Kopf drehen. Nancy Alten stand dort, abgesehen von dem Helm unter ihrem Arm trug sie den kompletten Schutzanzug.


  »Oh – guten Morgen«, brummte er.


  »Guten Morgen, Steve.«


  Beiderseitige Zweifel über die Seite, auf der das jeweilige Gegenüber stand, ließen aus dieser Situation beinahe eine Konfrontation werden. Auf beiden Gesichtern kämpfte eine abwehrende Haltung gegen den Drang zu lächeln. Der Humor gewann. Er lachte trocken, und das Grinsen, mit dem sie dies erwiderte, war ziemlich nett; es milderte den Blick ihrer unerbittlichen, grauen Augen ein wenig ab und ließ sie fast schön erscheinen. Er hingegen wurde zu dem umgänglichen Kerl, der er eigentlich war. Sie fand als erste die passenden Worte:


  »Weißt du was, Steve? Ich habe gerade ausgerechnet, welche Ausmaße ein künstlicher Geist – oder eine Seele – dort draußen im All hat. Ungefähr zwei Lichtminuten, was sage und schreibe sechsunddreißig Millionen Kilometer ausmacht!«


  Er runzelte die Stirn und rechnete nach.


  »Mhm – das ist richtig.«


  »Ja. Aber was ich eigentlich sagen wollte, Steve, ist dies: Nachdem du uns gestern nacht verlassen hast, haben wir fünf, die dich am meisten gehänselt haben, uns alle unser riskantes Ticket zu den Sternen und der Zukunft geholt. Wahrscheinlich aus denselben Gründen wie du. Du warst eigentlich nur der Anlaß, nicht der Grund – wir haben, schon bevor du ankamst, mit dem Gedanken gespielt. Aber du hast den Stein ins Rollen gebracht. Ich war die erste nach dir. Dann kam, ob du’s glaubst oder nicht, Hoagland mit demselben Wunsch. Nach ihm der Boß, Dr. Pavillard und Bonner. Für mehr reichte die Zeit nicht. Ich möchte aber wetten, daß im Lauf der Zeit die gesamte Mannschaft der Basis deinem Beispiel folgt. Es würde mich nicht überraschen, wenn sich diese Sache auf der Erde zu einer Mode entwickeln würde! Es bietet in einem gefährlichen, sterblichen Leben eine Möglichkeit, sich hin und wieder auf romantische Gedanken einzulassen, wenn man von den konventionellen Religionen einmal absieht. Im Vergleich zu diesen stellt sie allerdings eine weniger belastende, angenehmere Form dar. Es beeinträchtigt die Ehrfurcht vor guten Taten in keinster Weise, und auch nicht den Glauben daran. Es ist rätselhaft und furchterregend, aber in erster Linie stimmt es einen hoffnungsvoll. Man könnte es mit dem halbüberzeugten Glauben an eine Art Weihnachtsmann vergleichen … Oder mit einem Lied, dessen Text man zwar vergessen hat, das einem aber trotzdem noch im Kopf herumspukt … Die eigentliche Substanz davon ist jedoch gleichzeitig so dünn und entfernt, daß es niemandem zu ernsten Sorgen Anlaß geben kann.«


  Die beiden sahen sich einige Sekunden lang schweigend an.


  »Oder kannst du dem, was ich gesagt habe, nicht ganz folgen?« fragte sie mit erneuter Härte in der Stimme, vielleicht ein Zeichen dafür, daß sein Schweigen sie irritierte.


  Doch endlich trat sein Lächeln zum Vorschein, so fröhlich und heiter, wie man es auf dem Mars noch nie von ihm gesehen hatte.


  »O doch, ich kann dir durchaus folgen, Nancy! Es ist nur, daß mich bisher noch niemand so gut durchschaut hat. Das ist schön. Danke.«


  Ohne darauf zu antworten, musterte sie ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen.


  »Ich wünschte, ich könnte heute morgen zusammen mit euch im Jeep fahren«, fügte er hinzu.


  »Dieser Wunsch geht in Erfüllung, Steve! Ich kam unter anderem auch deshalb zu dir. Der Boß hat mich gebeten, dich zu fragen, ob du Lust dazu hättest.«


  »Ach?« war alles, was Steve dazu zu sagen hatte. Er warf einen Blick durch die transparente Kuppel auf Bonner und Montridge, die immer noch mit dem Beladen des Fahrzeugs beschäftigt waren.


  »Ich nehme an, es wäre ihm peinlich, dich selbst zu fragen, Steve. Wir können fünf Minuten warten, bis du in den Schutzanzug geschlüpft bist. Wir fahren heute nur ungefähr zwanzig Kilometer. Wir haben dort einige Meerfossilien gefunden, die über vier Milliarden Jahre alt sind – viel älter als alle Funde auf der Erde.«


  Steve zuckte mit den Schultern. Befehle würde er selbstverständlich ausführen; ansonsten hatte er keine Lust, sich allzu schnell bei irgend jemand lieb Kind zu machen. Außerdem galt sein Interesse in erster Linie seinem Garten, erst dann wollte er sich mit anderen Dingen beschäftigen.


  »Morgen ist auch noch ein Tag, um mich euch ein paar Stunden anzuschließen, Nancy. Die Kuppel steht erst seit kurzem, ich muß noch immer nach undichten Stellen suchen. Außerdem habe ich mir für heute vorgenommen, Parzelle Sieben und Acht einzupflanzen, da ich mich erst durch das gute Anwachsen der anderen Pflanzen vergewissern wollte, in dieser Umgebung keine Fehler gemacht zu haben. Ich möchte den Garten soweit bringen, daß sich vielleicht einmal jemand anderes für eine Woche um ihn kümmern kann. Ich würde nämlich gern an der nächsten größeren Expedition teilnehmen – sie soll in vierzehn Tagen stattfinden, nicht? Soweit ich weiß, soll das östlich von Trivium Charontis und Elysium gelegene Gebiet untersucht werden.«


  Dort befanden sich die beiden großen, dreiseitigen Pyramiden, die seit der Zeit, als die erste Viking-Sonde Fotos von ihnen zur Erde übermittelt hatte, den Wissenschaftlern Rätsel aufgegeben hatte. Es hätte schon früher eine Expedition zu ihnen durchgeführt werden sollen, aber solche Unternehmungen erforderten auf dem Mars eine lange Vorbereitungsphase. Nun schien das Datum endgültig festzustehen.


  Genau wie alle anderen auf der Basis, beschäftigte auch Steve Meeder die Frage, ob diese riesigen Tetraeder wirklich nur vom Wind aufgetürmte Sandgebilde waren, oder vielleicht doch erbaut wurden. Und wenn dies zutraf – von wem? Waren sie das Werk marsianischer Wesen, oder von Besuchern aus dem All?


  »Man wird dich mitnehmen – wenn du nicht lockerläßt«, ermutigte ihn Nancy. »Und wegen morgen – versprichst du es mir? Oh – sie geben mir ein Zeichen, mich zu beeilen!«


  Sie legte ihre in dem Handschuh steckenden Finger auf seine breite Schulter. Für ihn war dies ein wenig wie ein Kuß.


  »Du bist in Ordnung, Steve. Darüber sind wir alle einer Meinung.«


  Mit diesen Worten verließ sie ihn.


  Er schob die Maschine für die Bodenbearbeitung auf die noch brachliegenden Parzellen. Mit ihrer Hilfe grub er den Boden um, lockerte ihn und arbeitete eine geringe Menge Pflanzennährstoffe ein. Dann folgte das Aussäen. Hier würden weitere Karotten, Bohnen und Erbsen wachsen. Noch ein paar Tage, dann konnte er die jungen Tomaten- und Kohlpflanzen, die er in den Hydrokulturen gezogen hatte, in die Beete einpflanzen. Er machte sich ein bißchen Sorgen, ob sie auch richtig anwachsen würden … Er sollte auch einige Zierpflanzen einsetzen, überlegte er sich. Als erstes vielleicht Petunien …?


  Er dachte an die zwanzig Hummeln, die sich in einem Kasten in Kältestarre befanden. Die Zeit dazu war noch nicht reif, aber sie würden eine angenehme Stimmung verbreiten, wenn er sie frei ließ, um die Erbsen-, Bohnen- und Gurkenblüten zu bestäuben.


  Nach über drei Stunden machte er eine kurze Pause, um seinen Rücken auszuruhen. Mit vorsichtigen Schritten zwischen den Beeten gehend, untersuchte er noch einmal den Boden der schon zuvor eingepflanzten Parzellen. Er entdeckte ein kleines Erdklümpchen, das nach oben geschoben worden war, ging in die Hocke und hob es mit Daumen und Zeigefinger vorsichtig nach oben. Er lachte erfreut, als ein herzförmiges Stückchen Grün eines aufgegangenen Samens zum Vorschein kam.


  Die regennasse Kälte des Frühlings in Kansas hatte in diesem Moment keinen Platz in seinen Gedanken. Auch die Vorstellung interstellarer Wunder, Ängste und Reisen traten in den Hintergrund. Er hatte allerdings gerade darüber nachgedacht, ob eine genaue Nachbildung seines Körpers auch sein eigenes, identisches und individuelles Bewußtsein miteinschließen würde. Oder wäre es lediglich eine Kopie mit einer anderen Seele? An dieser Stelle stieß er auf das alte, metaphysische Rätsel über die Natur und das Ausmaß der Persönlichkeit – nämlich wer war eigentlich wer? Er hatte die müßige Frage nicht weiter verfolgt, denn die Gegenwart hatte absoluten Vorrang. Er und seine Fähigkeiten würden an der näheren Zukunft ihren Anteil einnehmen, ebenso wie die neugewonnenen Freunde, in deren Gesellschaft er sich schließlich wohl fühlte. Nicht alle davon waren Menschen.


  »Hallo, kleiner Kerl – wie gefällt es dir auf dem Mars?« fragte er den winzigen Rettichsprößling.
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  Poul Anderson


  


  Virus der Macht


  


  Der Agent des Imperiums auf dem Planeten

  unter Biokontrolle


  


  Mit Dominic Flandry auf Unan Besar


  


  Das Imperium der Menschheit hat längst den Zenit seiner Machtentfaltung überschritten. Dekadenz in den eigenen Reihen und nichtmenschliche Gegner gefährden den Bestand des Reiches – und nur eine kleine Gruppe entschlossener Kämpfer stellt sich dem allgemeinen Niedergang entgegen.


  Einer dieser Kämpfer ist Dominic Flandry, Captain im Geheimdienst der imperialen Flotte. Mehr zufällig als absichtlich fliegt er Unan Besar an, eine halbvergessene Siedlungswelt der Menschheit.


  Doch was Flandry dort erlebt, wird für den Geheimagenten und die Planetarier zu einem riskanten Spiel um Tod und Leben, denn Unan Besar steht unter strikter Biokontrolle – die Welt wird gelenkt vom Virus der Macht …
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